Abonnemeniäpreis für Lodz: 
Saprlih 8 NEL, Halbj. 4 Röbl., viertel. 2 Rbl. pränumerando 


Bär Auswärtige mit Poſtverſendung: 


Nähelich 9 NEL. 30 Rop., Halbjäßrlid 4 RL. 70 Roy, 
betet 2 Nöl. 35 Kop. pränumeranbo. 


Preis eines Uremplars 5 Kop. 


Maructparz ropona Jogan no- 
BORBTB 10 Bceoömaro BAHIA Tr. 
AOMOBAANBABIIEBB Topona Joan, uro 
AnBnNanin npnunrabmuxen BOSHA- 
rpamgenift 3a KBapTupkl u nouhme- 
Hin orgezennhin Raa BoHc RI Bb 1-5 
noayrozin ucrenmaro 1888 roza, 
BPYUEHBITOPOACKON kacch, BEABACTBIE 
nero npuraamaerb Bc NOMOBAA- 
ABAbnen' HMbBUNXB BB 1-fl 11010- 
unh 1888 Tora BoennsIÄa nocrolt 
Annen c NOCBHNBTEALCTBOBAHHEIMH 
Eunranniaun B TOPOACKYW Käccy, 
Ada Noayyenia BOSHArpamyenig 3a 
yuNoNmaayTaä nocrofl. 

T. Jonsp, Aunapa 4 ana 1889. 

Ilpesuxenr% ropoya Hogan, 


 Korsezcriä Accecops Tlenpropckih. 


Inland, 


Sl. Petersburg. 


— Dem Reichsrath iſt, wie der „Graſh⸗ 
danin“ erfährt, ein Entwurf zugegangen, ber 
das gegenwärtige Tabaks⸗ und Cigarren⸗ 
Acciſe⸗Reglement erheblich abändert. Für 
Tabak wird eine neue Banderolle eingeführt, 
welche ein Mittelding zwiſchen derjenigen für 
Tabak zwelter und dritter Sorte bildet. Die 
Preije dieſer Banderollen werden gleichzeitig 
erhöht, indeß ſoll der Einfuhrzoll für ame⸗ 
rikaniſchen Tabak um 20 pCt. ermäßigt wer 
den. Für Cigarren mittlerer Güte wird 
ebenfalls eine neue Zwiſchenbanderolle ein: 
geführt. 

— Das Medicinal Departement des 
Miniſteriums des Innern hat ſich, wie wir 


Sonntag, den 15. (27.) Januar 


HMaunıkriple werden nicht zuräageſtelt. 
Redaktions- Sprechſuunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


Lodzer Tngeblat 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 
Redaktion und Expedition: Neuer Ring 6. 


in den „Nowoſti“ leſen, an die Conſiſtorien 
der verſchledenen Confeſſionen mit der Bitte 
gewandt, ſie möchten der Geiſtlichkeit auf⸗ 
tragen, darauf zu achten, daß die Neuge⸗ 
bornen rechtzeitig geimpft würden. 

— Demnächſt ſoll in Warſchau die 
erſte ſpeziell weibliche Apotheke eröffnet wer⸗ 
den. Dieſer Apotheke wird, wie die „No⸗ 
woſti“ erfahren, ein weiblicher Pharma: 
ceut, Fr. Bjegonſka, vorſtehen. Die Dame 
bat in Zürich ſtudirt und ihr Examen an 
der Kiewer Univerſität abſolvirt. Auch das 
übrige Perſonal der Apotheke wird ein weib⸗ 
liches fein, 

— Dieſer Tage traf in Petersburg 
Herr Wattſon als Vertreter der öſterreichi⸗ 
ſchen Eiſenbahnen ein, um mit der Verwal⸗ 
tung der Großen Ruſſiſchen Eiſenbabngeſell⸗ 
ſchaft über die Einführung der projektirten 
Bllitzzüge zwiſchen St. Petersburg und Wien 
zu unterhandeln. 

— Der ehemalige Miniſter der Wege⸗ 
bauten, Generaladjutant Poſſjet, begiebt ſich, 
wie die ruſſiſche „Pet. Ztg.“ mittheilt, auf 
längeren Urlaub in's Ausland. 

— Die Eröffnung des Eispalaftes im 
Garten „Aquarium“ erſolgte, wie der „Pet. 
H.“ berichtet, den 23. Januar unter zahlreicher 
Betheiligung des Publikums. Man muß 
es den Herren Alexandrow und Poljakow 
laſſen, daß ſie Alles gethan und keine Mittel 
geſpart haben, um etwas ganz Beſonderes 
herzuſtellen und den Beſucher durch den An⸗ 
blick eines wirklichen gigantiſchen und effect⸗ 
vollen Eisſchloſſes mit zwei Etagen zu über⸗ 
raſchen. Unter dem Glanze elektriſcher Be⸗ 
leuchtung und überraſchender Lichteffecle 
gewährt es einen zauberhaft magiſchen, ge⸗ 
radezu märchenhaften Anblick. Das Modell 
hat der ſeiner Zeit in St. Polo in Amerika 
für die Carnevalszeit erbaute Eiscryſtallpa⸗ 
laſt geliefert. Der Plan iſt von dem be⸗ 
kannten Architekten Herrn A. W. Malow 


Der kleine Lord, 


Frances Hodgfon Burnett. 


— 


124. Fortſetzung.) 

„Vlelleicht hat fie ihren Knaben ebenſo 
lieb, wie ich meinen Ceddie, Mylord,“ ſagte 
die kleine Mrs. Errol „und wenn ſie die 
Frau Ihres älteſten Sohnes geweſen iſt, 
Er) Lord Fauntleroy und mein Kind 
N 


Sie batte ſo wenig Angſt vor ihm wie 
Cedrik, ſie ſah ihn gerade ſo unerſchrocken 
an, wie jener und das that dem Manne 
wohl, der ſein lebenlang ein Tyrann geweſen 
war. Es war ihm ſo ſelten begegnet, daß 
Jemand gewagt hatte, ihm gegenüber anderer 
Meinung zu ſein, daß es den Reiz der Neu⸗ 
heit für ihn hatte. 

„Ihnen wäre es wohl bedeutend lieber, 
wenn er nicht Graf Dorincourt zu werden 
hätte 7. fragte er etwas gereizt. 

Ein leichtes Roth flog über das lieb» 
liche Geſicht. 

„Graf Dorincourt zu fein, iſt ein 
hohes, glänzendes Los, Mylord, das weiß 
ich wohl, allein am meiſten liegt mir 
daran, daß er werden ſoll, wie ſein Vater 
war — gut und gerecht und allezeit wahr 
und treu.“ 

„In ſchneidendem Gegenſatz zu dem, 
was ſein Großvater war.“ 

„Ich habe bis jetzt nicht das Glück ge⸗ 
habt, ſeinen Großvater zu kennen,“ erwiderte 


Mr. Errol, „aber ich weiß, daß mein Kind 
glaubt —“ ſie hielt inne, ſah den Grafen 
ruhig an und ſetzte dann hinzu: „Ich weiß, 
daß Cedrik Sie lieb hat!“ 

„Würde er das wohl auch gethan ha⸗ 
ben,“ bemerkte der Graf trocken, „wenn Sie 
ihm geſagt hätten, weshalb ich Sie nicht im 
Schloſſe empfange?“ 

„Nein,“ erwiderte Mrs. Errol beſtimmt, 
„ich glaube kaum, deshalb wollte ich ja nicht, 
daß er es erfahren ſollte.“ 

„Nun,“ ſagte der Graf rauh, „viele 
Frauen gibt es nicht, die in dem Falle ge⸗ 
ſchwiegen hätten.“ 

Er begann auf einmal, haſtig im Zim⸗ 
mer auf und ab zu gehen, wobei der Bart 
grauſamer als je mißhandelt wurde. 

„Ja, er hat mich lieb,“ ſagte er „und 
ich habe ihn lieb. Ich kann nicht ſagen, 
daß mir das oft mit Menſchen paſſirt iſt. 
Ich hab' ihn lieb. Im erſten Augenblick 
hat er mir gefallen. Ich bin alt und war 
des Lebens überdrüſſig — ſeit ich ihn habe, 
weiß ich, wofür ich lebe. Ich bin ſtolz 
auf ihn; es hat mir wohl gethan, zu den⸗ 
ken, daß er einſt das Haupt unſeres Hauſes 
ſein werde.“ 

Er blieb vor Mrs. Errol ſtehen. 

„Ich bin unglücklich und elend — — 
elend!“ 

Man ſah es ihm an. Nicht einmal 
ſein Stolz war im ſtande, Stimme und 
Hände vor dem Zittern zu bewahren und 
einen Augenblick war es, als ob Thränen 
in den tiefliegenden Augen ſtänden. „Viel⸗ 
leicht bin ich deshalb zu Ihnen gekommen, 
weil ich jo elend bin,“ fuhr er fort, fie 
förmlich mit den Augen verſchlingend. „Ich 
habe Sie gehaßt; ich bin eiferfüchtig geweſen 
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entworfen und ausgearbeitet worden. Eben⸗ 
derſelbe leitete auch in Gemeinſchaft mit 
den Herren Alexandrow und Poljakow den 
Bau, der ein Capital von nahezu 15,000 
Rubel abſorbirt hat. N 

Der Eispalaſt nimmt einen Flächenraum 
von 24 Faden Länge und 12 Faden Breite 
ein, iſt 2 Etagen hoch und mit 12 Thürmen 
verziert. Zur zweiten Etage führt eine 
prachtvolle doppelte Eistreppe, welche mit 
verſchiedenartigen Büſten, Figuren und Vaſen, 
von einem Sculpteur⸗Specialiſten aus Eis 
hergeſtellt, decorirt iſt. Plan des Eispas 
laſtes: Untere Etage 4 Eiszimmer und Hof 
mit effectvoller Colonnade. Die zweite Etage 
beſteht aus zwei künſtleriſch decorirten Veran⸗ 
den, welche mit Vaſen und Möbeln ausge⸗ 
ſtattet find; die Haupt » Eisgallerie. iſt mit 
Büſten, Rittern und Vaſen geſchmückt. Die 
dritte Etage endigt mit einem colloſſalen 
Thurm. Die Einrichtung des Eispalaſtes 
beſteht aus Möbeln, Divans, Couchetten, 
Tabourets, Tiſchen, Stühlen, Etageren mit 
verſchiedenem Geſchirr, Vaſen, Figuren, 
Rittern, Kamin mit brennendem Holz c., 
ſämmtliche Gegenſtände aus Eis hergeſtellt. 

Auf dem Platz vor dem Eispalaſt bes 
findet ſich ein Baſſin, über welchem ſich auf 
einem Pledeſtal die Statue des „Neptun“, 
umgeben von Nymphen, erhebt. Der Eis⸗ 
palaſt iſt von der Frontſeite mit einer Ballu⸗ 
ſtrade umgeben, welche mit Löwen, Vaſen 
und anderen Verzierungen geſchmückt iſt. 
Vor dem Eispalaſt find ferner noch auf Ple⸗ 
deſtalen Ritter, Statuen der „Venus“ und 
Kanonen aufgeſtellt. 

Wir halten uns feſt davon überzeugt, 
daß dieſes intereſſante Eisſchloß wohl im 
Stande ſein wird, eine dauernde Anziehungss 
kraft auszuüben und dem „Aquarium“ zahl⸗ 
reiche Beſucher zuzuführen. Jedenfalls lohnt 
es ſich eines Beſuches. f f 

Jaroslaw. Ueber einen neuen großen 


Inſertions gebühr: 5 12 


Für die Petitzeile oder deren Naum 6 Kop, 


für Reklamen 15 Kop. 


Im Auzlande übernimmt Inſertlons auftruge 
Haasenstein & Vogler, Königsberg 1. / P. oder deren Filialen. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 


Fabrikbrand, der nicht viel geringere Dir 
menſionen annahm, als der kurzlich gemeldete 
Brand der Reutow'ſchen Fabrik am 1. d. 
M., wird den „M. W.“ Folgendes berichtet: 
Es brannte die früher Chludow gehörende, 
nach deſſen Tod den Erben Lukutin, Woſtr⸗ 
jakow, Prochorow und Naidisnow zugefallene 
Norskiſche Fabrik, 25 Werft von Jaroslaw. 
Das Feuer brach am Erſcheinungsfeſte Abends 
aus, als in der Fabrik nicht gearbeitet wurde. 
Es brannte die ganze Nacht und noch den 
ganzen folgenden Tag hindurch und das 
Feuer war 25 Werſt weit zu ſehen. Die 
Anſtrengungen der Arbeiter,‘ das Feuer zu 
löſchen, erlahmten gegenüber ſolcher Wuth 
deſſelben, und gegen Mitternacht ſchickte man 
nach der Korſinkin'ſchen Fabrik um Hülffe 
und erhielt von da auch gegen drel Uhr 
Morgens eine Dampfiprige mit Bedienung. 
Ueber die Höhe des Schadens verlautet 
noch nichts Genaueres. 9 — 
Warſchan. Der „Bapın. Au.“ erfähtt, 
daß man zur Legung eines Beton⸗Trottolres 
in Warſchau für das nächſte Jahr mehr als 
25,000 Rubel zu aſſigniren beabſichtigt. 


Ausfändif he Hadriiten 3 


— Das Organ des Präſi⸗ 
denten Carnot, der „Siécle“, führt 
in einem Artikel, der die bevorſtehende Pas 
riſer Wahl beſpricht, aus, daß der Sieg 
Boulanger's dem Fürſten Bismarck und der 
italienischen Regierung erwünſcht fein würde, 
weil er offenbar dle ſelt einigen Jahren in 
Frankreich herrſchende Verwirtung noch ſtel⸗ 
gern müßte. „Schon hat er den Bonapartis⸗ 
mus wiedererweckt, der Mannszucht in unſe⸗ 
rem Heere einen furchtbaren Stoß verſetzt, 
unſete parlamentariſchen Einrichtungen, dleſen 
einzigen ſtarken Schild gegen die Abenteurer, 


auf Sie. Dieſe niederträchtige, jammervolle 
Geſchichte hat Alles anders gemacht. Nach⸗ 
dem ich die ekelerregende Perſon, die ſich die 
Frau meines Bevis nennt, geſehen hatte, 
war mir's, als müßte es eine Wohlthat für 
mich ſein, Sie zu ſehen. Ich bin ein eigen⸗ 
ſinniger alter Narr geweſen und ich glaube 
wohl, daß ich Ihnen übel mitgeſpielt habe. 
Sie ſind wie der Junge — und der Junge 
iſt das einzige, was ich auf der Welt habe. 
Ich bin elend und nur well Sie ebenſo ſind 
wie der Junge und weil er Sie lieb hat 
und ich ihn lieb habe, bin ich zu Ihnen ge⸗ 
kommen. Um des Jungen willen, ſeien Sie 
nicht hart gegen mich!“ 

Er ſagte das Alles in ſeinem rauhen, 
herben Tone, ſchien aber ſo ganz und gar 
gebrochen und tief gedrückt, daß Mrs. Errols 
Herz voll Sympathie und Mitleid über⸗ 
ſtrömte. Sie rückte einen Lehnſtuhl heran. 

„Wenn Sie ſich nur ſetzen wollten,“ 
ſagte fie in ihrer einfachen, herzgewinneaden 
Weiſe. „Der Kummer hat Sie müde ges 
macht und Sie brauchen jetzt all Ihre 
Kraft.“ 

Daß man ſo einfach und liebevoll mit 
ihm ſprach und für ihn ſorgte, war ihm 
ebenſo neu, wie der erfahrene Widerſpruch, 
auch dies erinnerte ihn an „ſeinen Jungen“ 
und er that, wie ihm geheißen. Vielleicht 
war dieſe Verzweiflung und dieſe bittere, 
abermalige Enttäuſchung recht heilſam für 
ihn. Wenn dies Elend nicht über ihn herein⸗ 


gebrochen wäre, hätte er die kleine Frau 


noch immer mit Haß und Abneigung be⸗ 
trachtet, während er jetzt in ihrer Nähe 
Troſt fand. 
ſchwierig, ihm zu gefallen, nachdem er „die 
andere“ geſehen, aber dies Geſichtchen und 
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Freilich war es nicht allzu 


dieſe Stimme waren doch beſonders wohl⸗ 


thuend und in ihren Bewegungen und 
ihrer Sprache lag ein ſanfter eigenartiger 


Reiz, unter deſſen unwiderſtehlichem Zauber 
er ſich bald weniger gedrückt fühlte und mit⸗ 
theilſam wurde 
„Was auch daraus werden mag,“ ſagte 
er, „für den Jungen ſoll geſorgt fein, jetzt 
und für die Zukunft 
Als er ſich zum Gehen anſchickte, ſah 
er eee um, wic t ee 
„Gefällt Ihnen das Haus?“ fragte er. 
„O gewiß, daher g ee 
auftichtige Antw or. 
„Ein gemüthliches, heiteres Zimmer,“ 
bemerkte er. „Darf ich wiederkommen und 
die Sache mit Ihnen durchſprechen?! “/ 
„So oft Sie wollen, Mylord!? 
Darauf ſtieg er in ſeinen Wagen und 
fuhr davon, Thomas und Henry aber waren 
vor Erſtaunen über dieſe neue Wendung der 
Dinge in der That ſprachlo. 


Zwölſtes Kapitel. 
Der Retter in der Noth. 

Selbſtverſtändlich drang die Geſchichte 
von Lord Fauntleroy und der ſchwlerigen 
Lage Graf Dorincourts aus den eng⸗ 
liſchen Zeitungen auch in die amerikani⸗ 
ſchen; ſie war viel zu intereſſant, als daß 
man ſie ſich hätte entgehen laſſen können 
und dort wie hier bildete ſie bald das 
Tagesgeſpräc t. ni 

Der Lesarten waren allmählig ſo viele 
geworden, daß eine gewiſſenhafte Zufammen⸗ 
ftellung derſelben zum Kapitel der en» 
bildung einen nicht zu unterſchätzenden Bel 
trag geliefert hätte. Mr. Hobbs las jo viel 


* 


img enormer Sum it 
erſ t. Wenn die Volksthümlichkeit 
Boulanger's noch zunähme, fo könnte man 


darum nicht behaupten, die Republik werde 
zu Grunde gehen, wohl aber kann man 
entſchieden behaupten, daß der Boulangismus 
zu einem erheblichen Hinderniß in den Rädern 
unſerer inneren Politik würde und daß die 
Reglerung, welche Parthei auch immer zur 
Macht gelangte, weit ſchwieriger und uns 
ſicherer wäre, Weniger als je wäre Frankreich 
frei genug, um nach feinen Grenzen zu blicken 
und ſeine auswärtige Politik zu leiten. 
Weniger als je beſäße es jene feſte und ge⸗ 
ſchloſſene Parlamentsmehrheit, deren Mangel 
allein unſete Unbeſtändigkelt und Schwäche 
verurſacht. Der Boulangismus beſitzt für 
Deuiſchland einen doppelten werthvollen Reiz: 
er kann nichts für die Wiederaufrichtung 
Frankreichs thun, das er jeden Tag etwas 
tiefer in eine verwickelte Lage hineinſtürzt. 
Er fügt eine ſechſte Parthei zu den 4 oder 
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5 hinzu, welche berelts unſere unglückliche 


Nation ſpalten. 
franzöſiſchen Heere die gefährlichſte Schwäche⸗ 
urſache: die Mannszuchtloſigkeit, denn der 
Trlumph eines rebelliſchen Soldaten iſt ein 
Belſpiel, das ſieis Nachahmer findet. Nax⸗ 
varz zog Prim nach ſich, und Prim 
Pavia.“ Der „Siécle“ erinnert an die 
bekannten, im Arnim⸗Proceß veröffentlichten 
Exlaſſe des deutſchen Reichskanzlers an den 
Grafen Arnim, in welchen auselnandergeſetzt 
war, daß Deutſchland die Erhaltung der 
Republik wünſchen müſſe, weil Frankreich als 
Monarchie bündniß⸗ und angriffsſähiger ſein 
würde. 


Ungeshronik, 


— Der Herr Stadtpräſident fordert 
alle diejenigen Hausbeſitzer, welche im erſten 
Halbjahr 1888 Quartiere für die hler gar⸗ 
ulſonlrenden Truppen vermiethet haben, auf, 
ſich Behufs Empfangnahme der Entſchä⸗ 
digung mit gehörig beſcheinigten Quittungen 
in der Stabilaffe zu melden. 

— Geſtern Nachmittag nach 4 Uhr 
wurde in der im Hauſe Lubinski, Neuer 
Ring Nr. 10 belegenen Schenke eine Blut⸗ 
that verübt. Um dieſe Zeit trat ein unbe» 
kannter Mann ein, welcher etwas zu eſſen 
verlangte und ſpäter, als ihm mitgetheilt 
worden, daß augenblicklich nichts vorräthig 
ſel, um 1 Rbl. Kleingeld erſuchte. Der 
Schankwirth Matz ging zur Kaſſe und ſuchte 
Kleingeld zuſammen, zählte daſſelbe aber, 
weil er bemerkte, daß der Fremde den Pa⸗ 
plerrubel zuſammengeſaltei in der Hand 
behielt, nicht auf und erwiderte, als dieſer 
ihn hierzu aufforderte, er wolle erſt den 
Rubel haben. Jetzt behauptete der Fremde, 
er habe denſelben ſchon abgegeben und weil 
Matz dies beficitt, zog er ein großes Meſſer 
hervor und ſtach ihn in die Herzgegend. 
Trotzdem das Blut ſofort hell auſſpritzte, 
hatte der Geſtochene noch jo viel Beiltesgegen- 
wart, den Mordbuben an der Kehle zu 
packen und feſtzuhalten, bis einige anweſende 
Gäſte ſowie ein in demſelben Augenblicke er⸗ 


darüber, daß er zuletzt vollſtändig verwirrt 
und geiſtesgeſtört wurde. Die eine Zeitung 
ſchllderte feinen jungen Freund als ein hüb⸗ 
ſches Baby im Tragkleidchen, die andere als 
einen hoffnungsvollen Schüller der Univerſität 
Oxford, welcher dort die größten Auszeich 
nungen davontrug und namentlich ganz her⸗ 
vorragende Gedichte in griechiſcher Sprache 
verfaßte. Ein Blatt berichtete, daß er mit 
einer jungen Dame von auffallender Schön⸗ 
helt, der Tochter eines Herzogs, verlobt ſei, 
eln andres, daß er ſich vor kurzem verhei⸗ 
rathet habe, und das einzige, was nirgends 
erzählt wurde, war, daß er ein kleiner Junge 
zwiſchen ſieben und acht Jahren mit ſtram⸗ 
men, flinken Beinen und lodigem Haar war! 
Die eine Auffaſſung ging dahin, daß er 
überhaupt kein Verwandter, ſondern ein llei⸗ 
ner Uſurpator ſel, der in New⸗Vork Zeituns 
gen verkauft und auf der Straße geſchlafen 
babe, bis es ſeiner Mutter gelungen ſei, 
den Anwalt des Grafen vollſtändig zu täu⸗ 
ſchen und für ſich zu gewinnen. Dann ka⸗ 
men die Beſchreibungen des neuerdings auf: 
getauchten Lord Fauntleroy und ſeiner Mut⸗ 
ter. Einmal war ſie eine Zigeunerin, das 
andere Mal eine ‚Schauspielerin, das dritte 
Mal eine ſchöne Spanierin. Nur in dem 
einen ftimmten alle Nachrichten überein, daß 
der Graf ihr Todfeind ſei und Alles daran 
fegen würde, die Anſprüche ihres Knaben 
nicht anerkennen zu müſſen, und da ſich in 
den Papleren, die fie vorweilſen konnte, eis 
nige Ungenauigkeiten fänden, ſei ein Prozeß 
mit Sicherheit zu erwarten, der an ſenſatio⸗ 
neller Spannung alles bisher Dageweſene weit 
hinter ſich laſſen werde. Mr. Hobbs pflegte 
ganze Stöße Zeitungen durchzuſtudiren, bis 
ihm der Kopf brannte, und abends wurde 


Endlich entwickelt er im 


ſcheinender Straſhnik ihm zu Hülfe kamen, 
zwei Wunden in den Arm 


jedoch trug er 
davon. Die Verletzung iſt eine ſchwere, jedoch 
nach Ausſage der Aerzte nicht tödtliche, da 
das Meſſer an einer Rippe abgeglitten ſein 
muß, weil es, ſtatt das Herz zu treffen, an der 
Seite herausgedrungen iſt. Der Verbrecher 
entpuppte ſich als ein gewiſſer Steigert aus 
Warſchau, welcher bis geſtern Morgen in: 
hieſigen Gefängniß in Unter ſuchung ſaß und 
beim Transport zum Verhör beim Unterſu⸗ 
chungsrichter Gelegenheit gefunden hatte, 
ſeinem Transporteur zu entkommen. Der⸗ 
ſelbe war den ganzen Tag geſucht worden 
und befindet ſich nun wieder hinter Schloß 
und Riegel. N 

— Der am Freitag Morgen um 6 
Uhr von hier abgelaſſene Warſchauer Eiſen⸗ 
bahnzug iſt Dank der Vorſicht des betreffen⸗ 
den Bahnwärters vor einer drohenden Ge⸗ 
fahr behütet worden. Als der Zug näm⸗ 
lich noch eine kurze Strecke von Plyczwla 
entſernt war, bielt derſelbe infolge eines 
Warnungszeichens des Bahnwärters an und 
zwar hatte dieſer bei Beſichtigung ſeiner Strecke 
eine zerbrochene Schiene entdeckt, die ſicher 
eine Entgleiſung des Zuges veranlaßt hätte. 
Der Schaden wurde ausgebeſſert und konnte 
der Zug nach einer Pauſe von ungefähr 
einer Stunde weiter gehen. 


— Ueberfahren. In demſelben Augen⸗ 
blicke, als am Donnerſtag Mittag um 12 
Uhr der Oberſtlieutenant des 37. Infanterie⸗ 
Regiments Herr Krzyzanowski am Scheibler“ 
ſchen Neubau die Straße überſchritt, kam 
der Droſchkenkutſcher Nr. 157 im ſchnellſten 
Trab angefahren und fuhr direct auf ge⸗ 
nannten Herrn los, ſodaß dieſem ein Aus: 


weichen unmöglich war, er vielmehr zur Erde 


geworſen und überfahren wurde und ver⸗ 
ſchledene Verletzungen davontrug. Der Polizei 
gelang es, den fahrläffigen Sportsmann in 
der Perſon des Jankel Dreſcher dingfeſt zu 
machen. 

— Morgen Abend 8 Uhr findet im 
Vereinslokale die gewöhnliche Monatsbe⸗ 
rathung des Kirchengeſangvereins der evan⸗ 
geliſchen Trinitatis⸗Gemeinde ſtatt. Zahlreiches 
und pünktliches Erſcheinen iſt erwünſcht. 


— Nachſtehend benannte Gegenſtände, 
welche von Straſhniks am Freitag Nach⸗ 
mittag und beziehentlich in der Nacht von 
Donnerſiag auf Freitag verdächtigen Perſo⸗ 
nen abgenommen wurden, werden im Wo: 
lizei⸗Bureau aufbewahrt und können von 
den rechtmäßigen Eigenthümern daſelbſt in 
Empfang genommen werden und zwar: eine 
gewöhnliche Metall⸗Uhr, 2 Truthühner und 
ſechs Hühner. 

— Ueberfallen. Ein in der Freitags⸗ 
Nacht aus dem Victoria⸗Theater nach dem 
Hotel zurückkehrender auswärtiger Gutsbeſitzer 
M. S. wurde an der Ecke der Cegelniana⸗ 
und Petrikauerſtraße von drei Kerls ange⸗ 
fallen, welche unter Drohungen mit Meſſern 
und Knütteln ſein Geld verlangten. Der 
Angefallene hielt es für das einfachſte, wenn 
er dem Willen der Straßenräuber Genüge 
thue und überreichte denſelben ſein Porte⸗ 
monnaie mit einem Inhalt von 13 Rbl., 


dann Alles mit Dick durchgeſprochen. All⸗ 
mählich ging dabei den beiden über die Be⸗ 
deutung der Stellung eines Grafen Dorin⸗ 
court ein Licht auf, und je genauer ſie er⸗ 
fubren, welch glänzendes Vermögen und 
welch herrliche Güter ein ſolcher beſaß, deſto 
höher ſteigerte ſich ihre Aufregung. 

„Man ſollte eben etwas thun“, wieder⸗ 
holte Mr. Hobbs täglich. „So einen Beſitz 
darf man doch nicht aus den Händen laſſen 
— Graf hin, Graf her.“ — 

Leider konnten die beiden Freunde und 
Verbündeten nichts thun, als Briefe ſchreiben, 
in welchen ſie Cedrik ihrer Theilnahme und 
Freundſchaft verſicherten, was denn auch je⸗ 
der für ſeinen Theil redlich that, und Mr. 
Hobbs verſicherte ihm noch überdies, daß, 
wenn es mit dem Graſen nichts ſei, ihm 
jederzeit ein Antheil an dem Spezereigeſchäft 
zu Gebot ſtehe und er ihn dereinſt mit Ver⸗ 
gnügen zu ſeinem Kompagnon nehmen werde. 

„Dann hat er wenigſtens bei uns ſein 
gutes Auskommen“, ſagte er zu Dick, nach⸗ 
dem ſie ſich gegenſeirig ihre Briefe zu leſen 
gegeben hatten. 

„So iſt's“, beſtätigte Dick ſichtlich ge⸗ 
tröſtet. 

Am nächſten Morgen erlebte einer von 
Dicks Kunden eine große Ueberraſchung. Es 
war ein junger Juriſt, der eben als Anwalt 
zu praktiziren begann, ſo arm wie junge 
Juriſten hier und da zu ſein pflegen, aber 
ein begabter, energiſcher Menſch mit klaren! 
Verſtand und liebenswürdigem Humor. Er 
hatte ſich ein ziemlich armſeliges Bureau in 
der Nähe von Dicks Stand gemiethet und 
war deſſen allmorgendlicher Kunde, der im⸗ 
mer ein freundliches Wort oder einen Scherz 
hatte, wenn auch der Zuſtand ſeiner Fuß⸗ 


\ 


h 
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worauf. fie ſich ſchleunigſt „ſeitwärts in die 
Gebüſche“ ſchlugen. 

— Verhaftet wurden neuerdings fol 
gende Perſonen: Jan Baranowski wegen 
Bedrobung mit einem Meſſer gelegentlich 
eines Streites in einer Schenke, ferner Pawer 
Kalit und Thereſe Polhübler. 

— Einem hieſigen Fleiſchermeiſter wurde 
am Dienſtag auf dem Markt ein ſoeben erſt 
gekauftes Schwein geſtohlen. Der Polizei 
gelang es, daſſelbe kurze Zeit ſpäter, zwar 
in geſchlachtetem Zuſtande aber noch voll⸗ 
ſtändig, in einem Hauſe an der Ogrodowa⸗ 
Straße wieder aufzufinden. 

— Rechenſchafts⸗ Bericht über den 
Caſſenbeſtand des evangeliſchen Waiſen⸗ 
hauſes zu Lodz pro 1888. 

Einnahme: 
1) Remanent vom Jahre 1887 


übertragen. Rs. 706.97 
2) aus den Sammelbüchſen 169.08 
3) Kirchen ⸗Collecten . 132.36 
4) freiwillige Beiträge. „ 1106.49 

Ne. 2114.90 

Ausgaben: 
1) Für Lebensmittel Rs. 508.32 
2) Miethe des Lokals „ 240.— 
3) Gehalt der Waiſenmutter „ 80.— 
4) Dlenſtmädchen OR SEHE 32.— 
5) Schulbücher und Hefte „ 6.03 
Gn 6.60 
7) Schuhwerk 37.74 
8) Beleuchtung. 7 14.54 
9) Sommer⸗Mützen „ 2.50 

10) verſchiedene kleine Aus: 
gaben a TEE 20.15 
Rs. 947.88 

Bilanz: 

Einnahme ih“ Ns. 2114.90 
Ausgabe 947.88 
Rs. 1167.02 


wovon in der Vorſchuß⸗Caſſe 1000 Rubel 
deponirt ſind. 

Ferner wurden noch getragenes Schub» 
werk und verſchledene Kleidungsſtlicke geſchenkt 
und von geſpendeten Stoffen vollſtändige 
neue Anzüge für alle Inſaſſen gratis gefer⸗ 
tigt. Den Kohlenbedarf für das ganze Jahr 
ſchenkte Herr A. Teſchich. Aerztlichen Bei⸗ 
ſtand leiſtete gratis Herr Doktor Kruſche. 

Außerdem beſitzt das Waiſenhaus in 
von der Familie B. geſchenkten Pfandbrleſen 
Rs. 650. 

Schließlich find dem Waiſenhauſe von 
Herrn J. Panzer Re. 1000 zu einem Bau⸗ 
Capital zugeſagt worden, welche jedoch bis 
zum bevorſtehenden Bau eines eigenen Wai⸗ 
ſenhauſes bei demſelben nebſt Zuſchlag der 
Procente verbleiben. 

Vorſteher: Paſtor Rondthaler. 

— Wie aus dem Inſeratentheil unſerer 
heutigen Nummer zu erſehen iſt, hat Herr 
Rudolf Stern hierſelbſt und zwar 
auf der Petrikauerſtraße Nr. 753 
(113) eine Conditorei und Honigkuchen ⸗ 
Bäckerei eröffnet. Herr Stern, welcher ſo⸗ 
wohl im Auslande wie im Inlande prakti⸗ 
cirte, iſt beſonders durch ſeine Fabrikation 
feinſter Thorner Pfefferkuchen jeglicher Sorte 
vielen hieſigen Geſchäftsleuten bereits von 


bekleidung für das Auge des Fachmannes 
nicht allezeit befriedigend war. 

An dieſem Morgen hielt der junge 
Geſetzeskundige, als er ſeinen Fuß auf das 


kleine Bänkchen ſetzte, eine illuſtrirte Zeitung 


in der Hand, ein auf der Höhe der Zelt 
ſtehendes Blatt, das ungeſäumt feinen Le⸗ 
ſern in großem Formate zum Aublicke der 
das Tagesgeſpräch bildenden Perſonen und 
Dinge verhalf. Er überflog raſch die Sei⸗ 
ten, und als der zweite Stiefel in erwünſch⸗ 
tem Glanze prangte, reichte er dem jungen 
Schwarzkünſtler das Blatt. 

„Da haſt Du was zu leſen, Dick“, 
ſagte er, „kannſt Dir's zu Gemüth führen, 
wenn Du bei Delmonico Dein üppiges Mahl 
einnimmſt. So ſieht ein engliſchee Schloß 
aus und ſo eines engliſchen Grafen Schwie⸗ 
gertochter. Schöne junge Frau — eine Uns 
maſſe Haar — ſcheint aber da drüben viel 
Staub aufgewirbelt zu haben. Es iſt ſehr 
an der Zeit, daß Du, vorwärts ſtrebender 
Jüngling, Dich mit einem hohen Adel und 
verehrten Publikum näher bekannt machſt, 
bier kannſt Du mit dem erlauchligſten Gras 
fen Dorincourt und der ehrenwerthen Lady 
Fauntleroy den Anfang machen. Hallo, 
Burſch! Was iſt denn los?“ 

Die Porträts, von denen er geſprochen 
hatte, befanden ſich auf der erſten Seite und 
Dick ſtarrte, Augen und Mund weit aufge⸗ 
riſſen und kreideweiß, unverwandt auf eins 
derſelben. 

„Was bin ich ſchuldig?“ fragte der 
Advokat. „Was in aller Welt iſt Dir denn 
in die Glieder gefahren?“ ö 

Dick ſah allerdings aus, als ſei er vom 
Blitze getührt, und deutete, ohne ein Wort 
hervorbringen zu können, auf das eine Bild. 


feinem früheren Aufenthaltsorte Kutno be⸗ 
kannt, von wo aus er Lodz ſchon ſeit Jah⸗ 
ren zu Weihnachten mit Süßigkeiten verſorgen 
half. Nicht alleln Honigkuchen, ſondern auch 
alle andern in das Conditorſach ſchlagenden 
feineren Backwaaren von vorzüglicher Qua⸗ 
lität werben daſelbſt fabricirt und ebenſo 
finden Beſtellun zen auf Torten, Kuchen ꝛc. 
eine ſorgfältige und reelle Effectuirung. Mit⸗ 
bin kann einem Jeden dieſes neue Lokal zur 
Beachtung empfohlen werden. — Beſonders 
den in Wulka Wohnenden dürfte es von In⸗ 
tereſſe fein zu erfahren, daß ihnen gleich» 
zeitig nun in nächſter Nähe ein freundliches 
Lokal geſchaffen worden iſt, wo fie zu jeder 
Zeit mit ihren Familien bei einem Glaſe 
guter Chokolade, Kaffee oder Thee (ſpäter 
ſoll daſelbſt auch Bier verabreicht werden) 
einige Stunden angenehm zubtringen können. 
Für reichhaltige Lektüre iſt ebenfalls geſorgt 
und Billardſpielern ſteht ein ſehr gutes Bil⸗ 
lard zur Verfügung. W. 


— Man berichtet neuerdings: Die Fliegen, 
die man bis vor Kurzem zwar für oft 
läſtige, aber doch harmloſe Thierchen gehalten 
hat, ſtellen ſich immer mehr als Feinde der 
Menſchheit heraus, wenngleich ſie dieſe Rolle 
wahrſcheinlich unbewußt ſpielen. Erſt durch 
die neueren Unterſuchungen über die Urſachen 
der anſteckenden Krankheiten iſt man hinter 
das gehelmnißvolle Wirken der Fliegen ge 
kommen. Zuetſt wurde ihnen die Schuld 
aufgebürdet, das gelbe Fieber zu verbreiten, 
alsdann haben, wie den Leſern vlelleicht noch 
erinnerlich fein wird, zwei Pariſer Phyſio⸗ 
logen den Nachweis erbracht, daß die Flie⸗ 
gen die Schwlindſucht verſchleppen, indem 
ſie von dem Auswurf der Kranken naſchen 
und ihn weitertragen. "Neuerdings hat nun 
ein amerikaniſcher Arzt, Dr. Howe, die Ber 
hauptung aufgeſtellt, daß die Fliegen auch 
die Infeltionsträger der gefürchteten ägyp⸗ 
tiſchen Augenentzündung ſind. Für das 
Heimathland derſelben, die Nil egend, weſſt 
er es folgendermaßen nach: Die Ingeborenen 
jener Gegend find als ungewöhnlich gleich⸗ 
giltige und träge Leute bekannt, ſie ſitzen 
flunden- und tagelang auf den Wegen, welche 
die Fremden paſſiren, um ſich einen Obolus 
zu erbetteln. Die zahlreichen Fliegen unter 
der heißen Sonne jenes Landſtriches laſſen 
ſich nun mit Vorliebe, wie es auch anderswo 
allenthalben geſchieht, auf dem menſchlichen 
Körper, beſonders dem Geſicht, nieder und 
verharren dort, da ſie von den unempfind⸗ 
lichen Leuten nicht verſcheucht werden. Hler 
finden nun die Fliegen reichlich Gelegenheit, 
die Mikroben, welche als die Urſachen der 
Augenentzündung anzuſehen ſind, niederzu⸗ 
ſetzen So erklärt ſich, in wie ſchneller und 
ausgedehnter Weiſe ſich die ägyptiſche Aus 
genkrankheit von Kranken auf Geſunde zu 
übertragen pflegt. Ob dieſe Annahme auch 
für Europa gilt, iſt bisher nicht ſeſtgeſtellt 
worden. Doch konnte Dr. Howe den inte⸗ 
reſſanten Verſuchsbeweis erbringen, daß Flie⸗ 
gen, welche man von den Augen folder 
Kranken nimmt und auf einen Nährboden 
für Mikroorganismen bringt, auf demſelben 
alsbald eine Kultur der Bazillen hervorrufen, 


„Die Mutter des Prätendenten (Lady 
Fauntleroy)“ ſtand darunter. 

Das Bild zeigte eine hübſche Frau mit 
großen Augen und dicken, mehrmals um 
den Kopf gelegten ſchwarzen Haarflechten. 

„Sie!“ rief Dick endlich. „Die — 
die kenn' ich beſſer als Sie!“ 

Der junge Anwalt lachte. 

„Wo haſt Du dieſe intereſſante Bes 
kanntſchaft denn gemacht, Dick 7“ ſagte er. 
„In New⸗Vork? Oder vielleicht bei Gele⸗ 
genheit Deiner letzten Spritztour nach Pa⸗ 


ris?“ 

Dick hatte nicht Zeit, dieſen Witz zu 
begrinſen. Er begann, ſeinen Putzapparat 
eilig zuſammenzupacken, als ob es ſich vor 
der Hand um fein Geſchäft ganz und gar 
nicht mehr handeln könnte. 1 

„Einerlei“, ſagte er, „ich kenn' jiel 
Und für heute iſt ausgeſchafft. 

Kaum fünf Minuten darauf eilte er 
im Sturmſchritt an Mr. Errols ehemaligen 
Häuschen vorbei in den Laden an der 
Ecke. Mr. Hobbs wollte ſeinen Augen nicht 
trauen, als er, von feinem Pulte aufblickend, 
Dick mit der Zeitung in der Hand herein» 
ſtürmen ſah. Der Junge war jo außer 


Athem, daß er kaum ſprechen konnte und 


nur das Blatt auf den Ladentiſch warf. 


„Hallo!“ rief Mr. Hobbs. „Hallo! 
Was kommt denn da?“ 
„Anſehen!“ keuchte Dick. „Die Frau⸗ 


ensperſon auf dem Bilde anſehen. Jetzt 
haben Sie's — ja die! Die, die iſt keine 
Adelige — die wahrhaftig nicht,“ rief er 
zornig auflodernd. 


Fortſetzung folgt.) 


— — — Zn — 


Beilage zu Nr. 23 des 


1odzer Tageblatt 


Moher, wozu, wohin? 


Ein Fragment. 


Schüler. 


Du lehrteft mich die Farbenpracht der 
Blumen, 
Der edlen Steine Wunderbau verſtehn; 
Des Mondes bleiches Licht, der Sterne 
Flimmern, 
Das aus dem Azur zu uns niederſtrahlt 
Des Sturmes wildes Lied, der Wellen 
Brandung, 
Und das geheimnißvolle Waldesweben, 
Das uns zur Nachtzeit ahnungsvoll be⸗ 
8 ſchleicht. 
Von Dir erſt lernte ich, daß nicht nur 
Menſchen, 


Nein, Thier und Pflanzen, ja die Dinge | 
Ibft 


elbſt, 
Die leblos ſcheinen, ihre Stimme haben. 
Doch ſage Meiſter mir: woher, wozu? 
Ein ew'ges Werden und Vergehen nur 
Erblicke ich, wohin das Auge ſchweift; 
Kein Anfang iſt, kein Ende wahrzunehmen; 
Der Zweck des Ganzen bleibt mir unver⸗ 

ſtändlich. 

Meiſter. 


Mein Sohn, der Urquell alles Seins und 
Werdens, 

Es iſt die Sonne. Denke ſie hinweg: 

Troſtloſe öde Finſterniß verhüllt 

Die Augen. Sehend ſind wir blind; des 
Lichts 

Der Wärme ſegenreicher Quell erloſch: 

Der Erde Blumengarten liegt auf ewig 

In ſtrengen Eiſesfeſſeln feſt gekettet, 

Und tiefe Stille herrſcht in Grabesnacht. 
Sieh, um die ird'ſchen Weſen ernſt zu 
| mahnen, 

Daß dankend fie gedenken des Erhalters, 
Verbirgt die Sonne ihren Glanz zur Nacht 

Und wir verfinken in den kurzen Tod, 
Den wir als Schlaf bezeichnen. Doch 
BROS erhebt 
Das feurige Geftirn am nächſten Morgen 
Sein flammenlockig Haupt, oh, da erſchallt 
Sogleich millionen ach Triumphgeſang 
Dem Herrſcher froh entgegen; Blumen 
e e Öffnen J 
Vertrauensvoll den Kelch, die Lerche ſteigt 
Mit ihrem Jubelliede in die Lüfte; 
Der Ocean läßt feine Symphonie 
An das Geſtad erbrauſen, blitzend ſtrahlt 


Bu 
Das Hochgebirg im roſenfarbnem Lichte; 
Und hoch, hoch über ihm ſchwingt ſeinen 

Fittich 
Der ſtolze Aar in goldumſäumten Wolken. 
Der Menſch jedoch, der Ohnmacht ſich 
bewußt, 
Beugt tief erſchauernd andachtsvoll ſein 
Knie, 
Sein Dank formt ſich zum heiligen 
Gebete. 
Erkennſt Du nun, daß wir nur Sonnen⸗ 
ſtäubchen, 
Nur Theile jener Kraft ſind, die da droben 
Als unvergänglich Ganzes uns umſtrahlt! 
Die uns das Leben gab und uns erhält 
Als Kinder einer einz'gen, gät'gen Mutter ? 
Schüler. 
Wohl kenn ich ſie, und tauſend Dank Dir, 
Meiſter, 
Daß Du die Augen mir eröffnet haſt. 
Jedoch verzeih’ dem ungeſtümen Frager: 
Du haſt nun ſoviel mir enthüllt, o ſag' mir, 
Woher kam dieſe Sonne, unſre Mutter? 
Meiſter: 
Der große Geiſt, der ſich im Donnerrollen 
Wie in dem Keim des kleinſten Saatkorns 
kundgiebt; 
ſie zum Blühen 
bringt, 
Die Blüthe reifen läßt zur Frucht; der ſich 
Im Erdbeben den Menſchen offenbart: 
Er ließ vor undenkbarer Zeit die Sonne 
Auflodern durch den erſten Feuerblitz, 


Der Knospen weckt und 


Auf daß fie, Ausfluß feiner ew’gen Urkraft, 
Ihm ſingt fie nun mit ſchmerzerſtickter 


Lebendig ſelbſt, nun wieder neues Leben 
In die Erſcheinung riefe in der Zeit. 
Denn nicht die Sonne iſt's, zu der wir 
beten; 
Den Sterblichen iſt ſie ein Sinnbild nur 
Des allerſchaffenden, allgütigen Geiſtes, 
Der vor Aeonen war — in Ewigkeit 
Noch ſein wird. 
Schüler. 

Ach, geblendet ſteh ich noch 
Von der Lichtfülle, die Du mir gespendet. 
Noch überblickt mein geiſt'ges Auge nicht 
Die Aus ſicht, die Du ihm eröffnet; dennoch 
Regt ſich in mir die langverhaltne Frage: 
Wozu bin ich und dieſes ganze Leben? 


Meiſter. 


So nunerforſchlich auch die dunklen Wege 
D 


es großen Geiſtes, jener Urkraft, find, 


| So iſt ſein weiſer Wille doch ſteis gut. 


Die Seligkeit vollkommen zu genießen 
Geht über Menſchenkraft, ſie würde tödten. 
Daher wird ſie uns einzeln nur gegeben, 
Als Ruhm und Ehre, Hoffnung auf ein 

Jenſeits — 
Weißt Du, was Freundſchaft iſt? 


Schüler. 
Mein gütiger Vater! 
Meiſter. 


Du freuſt Dich mit dem Freund, wenn er 
geſund iſt, 

Und iſt er krank, ſo pflegſt Du ihn mit 
Sorgfalt 

Und opferſt alles gern, ihn nur zu retten; 

Dir iſt Dein Leben werthvoll nur für ihn. 

Sieh hier, mein Sohn, den Ausfluß jenes 
Geiſtes — 

Doch kennſt Du noch das Allerhöchſte nicht, 

Das er uns gab! 


Schüler. 
O rede, ſprich! 
Meifter. 


Die Liebe! 
Siehſt Du des Paria Mutter dort im 
Elend, 
Den kranken Säugling auf den Arm, ihn 
ſtillend? 
In tiefſter Armuth hat ſie ihn geboren 
Mit großen Schmerzen; ihn gepflegt, be⸗ 
hütet 


Ohn' Unterlaß vom Tage der Geburt 


Bis jetzt; mit ihm hat fröhlich ſie gelacht; 


Stimme, 
Jetzt, da er krank, ein leiſes Wiegenlied. 
Sie glaubt nicht an die Menſchheit noch an 
Gott, f 
Er iſt die ganze Hoffnung, ihre Sorge, 
Ihr Leben ſelbſt, das mit ih m ſteht und 


fällt, 
Und ſänke auch die Welt in ew'ge Nacht, 
Und ſtürzte auch der Erdenball zuſammen 
In leblos Nichts: Dies eine Bild beweiſt, 
Daß über jenen Sternen eine Gottheit 
Allgütig, allgewaltig hertſchend lebt, 
Die es in ew'ger Liebe nicht verſchmähte 
Ihr Leben der Mater ie einzuhauchen. — 
Und ſieht der Sohn auf ſeines Vaters 
Antlitz, 
Dem tiefgefurchten, eine Thräne quellen, 
So wirft er, ohne doch den Grund zu 
ahnen 


Sich weinend an die väterliche Bruſt 


Und grämt fi, da der Vater traurig iſt. 

Theilnehmend fühlt er mit auch unſre 
Sorgen; 

Sein Tod erft iſt der erfte herbe 
Schmerz, 

Den man vereinſamt ohne ihn beweint. — 

Du fragſt, wozu bin ich, das ganze Leben! 

Du kennſt die Liebe nicht, die Mann und 
Weib 

Zur Eins geheimnißvoll zuſammenkettet, 

Den Gram verſcheucht, das Unglück tröſtend 
lindert, 

Dem Glücke erſt die rechte Weihe giebt; 

Ihr Lobgeſang, vom Einſt und Jetzt er⸗ 
klungen, 

Wird noch erſchall'n in alle Ewigkeit. — 

O frage Glückliche, mein Sohn; ſie werden 

Dir fröhlich jauchzend zurufen; Wir ſind; 

Siehſt Du dort jene roſenwang'gen Kinder; 

Wie Eper e fie am Spiel ſich freun? 

Das Spiel iſt ihnen Glück und Paradies, 

Die geiſt'ge Nahrung, kurz: Daſeins Ber | 
dingung. 

Fragſt Du, wozu bin ich, wozu das 
Leben ? 

Es iſt ſich Selbftzwed wie das Spiel 

der Kinder; 
freuen uns 
Schöpfung 

So lange wir an ird'ſchen Stoff gebunden. 

Im Hochgefühl der Geiſtesfähigkeiten, 

Die uns der Geiſt beim Werden einft 
verlieh, 

Erfreun wir uns des Vorzugs des Erkennens 

Und ſchaffen, wirken raſtlos; denn das 
Schaffen 

Iſt unſer eignes Lebenselement. 

Wir ſind kein Werk des blinden Ungefährs, 

Des Zufalls, der uns launiſch ſpielend ſchuf; 

Wir ſind die Frucht von tauſendjähr'ger 
Arbeit, 

Von ihren Leiden und Erfahrungen, 

Die ſich die Menſchheit kämpfend hat er⸗ 
rungen. 

Und haben wir den ird'ſchen Lauf beendet, 

Und fällt des Stoffes Hülle wieder ab, 

So kehren wir zum großen Geiſt zurück, 

Der neuen Aufgabe, der neuen Freude, 

Die uns vom Geiſt beſtim mt wird, froh 
gewärtig. — 

Zerfallen auch die Werke, die dereinſt 

Bewundert und geprieſen find, fie bleiben 

Als ein unſterblich Erbtheil doch der 
Menſchheit 

Als Ringglied in der Kette der Kultur; 

Und ihre Wirkung theilt ſich mächtig mit 

Dem Denkergeiſt des kommenden Cahr⸗ 
tauſends. 


Nie fie ihre Tochler 


verheirnthele, | 
Humoriſtiſche Stigge aus dem Norwegiſchen des 
L. Dilling von 

Sture Guſtabe Kjelfon. | 

\ 


Wir leben, athmen, der 


Haben Sie Madame Engebretſen ger | 
kannt 7 Nicht? Ah, da hätten Sie wahrhaft 
| 


einmal eine Frau geſehen! Blicken Sie 
auf eine gewöhnliche, wohlgewachſene Frau 


und halten Sie ſich dann ein ſtarkes Ber» Laden, 


liebſten. 
Drei Wochen ſpäter hieß Mamſell 
Simonſen Madame Engebretſen. | 
Engebretſen liebte, wie gejagt, das 
Starke. 
Eines Abends kam er mit einem 
Uebermaß von Seligkeit nach Hauſe. 
| „Engebretſen, ich glaube wahrhaftig, 


größerungsglas vor die Augen, jo bekommen 
Sie ungefähr eine Idee von Madame 
Engebreiſens Körperverhältniſſen. 

Madame Engebretſen hatte ein Deli⸗ 
kateſſen⸗Geſchäft, wo ſie Bier, Milch, grüne 
Seife und Delikateſſen verkaufte. 

Madame Engebretſen hatte auch einen 
Mann. Der lebte davon, daß er mit 
ſeiner Frau herheirathet war. 

Es gab eine Zeit, da ſie allein das 
Geſchäft hatte, aber nicht als Madam 
Engebretſen. Sie hieß damals Mamſell 
Simonſen. 

Aber eines ſchönen Tages, als ſie ſo 
daſaß im Geſchäft, mit ihrer großen, rothen 
Hand unter ihrem großen rothen Kinn, da 
fand ſie, daß es für den Menſchen nicht 
gut ſei, allein zu ſein, nicht einmal in 
einem Milchgeſchäft, und ſo ging ſie über 
die Straße. 

Da ſtand Engebretſen in einem Kolo⸗ 
nialwaarengeſchäft. 

Er war klein und unanſehnlich und 
ging umher mit waſſergekämmten Haar 
und ſemmelblondem Badenburt und kaute 
Pfeffernelken. 

Er liebte nämlich das Starke. Des⸗ 
halb liebte er auch Mamſell Simonſen; 


aber er traute ſich nicht zu, ihr das zu 


jagen. 

Sie ſah ihm feſt in die Augen, wäh. 
ren ſie drinnen im Laden vor ihm ſtand. 

Er wurde puterroth und wog das 
beſtellte halbe Pfund Roſinen ab. 

„Engebretſen,“ ſagte ſie, „nur heraus 
mit der Sprache, Sie lieben mich!“ 

„Ja,“ ſagte er leiſe bebend und gab 
mit zitternder Hand die Düte voll Roſinen. 

Sie hielt ſeine Hand feſt, daß es 
ihm weh that.“ 

„Jetzt bift Du mein,“ ſagte fie und 
beugte ſich über den Ladentiſch und küßte 
ihn auf den Mund. 

In demſelben Augenblick trat 
Prinzipal ein. 

„Taugenichts,“ ſagte er, „haben Sie 
nichts Anderes zu thun, als Frauenzimmer 
zu pouſſiren?“ 

„Keine Grobheit!“ ſagte Mamſell 
Simonſen. „Jetzt iſt er mein, und jetzt 


der 


darf kein Menſch in der Welt mehr grob 
gegen ihn ſein, ausgenommen ich ſelbſt. 
Komm Engebretſen.“ fuhr ſie fort, „Du 
ſollſt nicht eine Minute länger bei dieſem N 
Papagei bleiben.“ | 
Und fo ſchwang ſich Engebretſen über 

und folgte ſeiner Herzaller⸗ 


den Ladentiſch 


Du bift betrunken.“ 


Madame Engebreiſen nahm ihn auf 
ihre Arme wie ein Kind und legte ihn 


ins Bett. 

Die Sonne ſtand hoch am Himmel, 
und Madame Engebretſen ſtand in ihrem 
als ihr Mann aufwachte. 


„Guten Morgen, Mamachen, ſagte er 
kleinlaut, „ich möchte gern guten Kaffee 
haben.“ 

Sie wandte ſich plötzlich um. 

„Da haſt Du Kaffee, und da haſt 
Du Zucker — Klatſch!“ und da haſt Du 
Sahne, und da hat Du ſogar ein paar 
Waffeln zum Kaffee — Klatsch! Klatſch! 
Klatſch! und Madame Engebertſen be⸗ 
arbeitete Ohren und Backen ihres Herrn 
Gemahls ſo, daß dieſe in Röthe mit ihren 
Händen wetteiferten. 

„Jetzt kaunſt Du 
noch einmal zu betrinken.“ 

Von dieſem Tage an kümmerte ſich 
Engebretſen nie um eiwas anderes Starkes, 
als um Jfeffernelken und um ſeine Frau. 

Ein Jahr nach der Hochzeit brachte 
der Storch Madame Engebretſen ein Töch⸗ 
terchen, und in demſelben. Maße, in dem 
die kleine Amalie — oder Malla, wie ſie 
an Wochentagen genannt wurde, größer 
wurde, lernte fie ihren Vatter lieben und 
ihre Mutter fürchten. 

Engebretjen wurde nämlich gleich als 
Kindermädchen angeſtellt, und jedes Mal, 
wenn die Kleine was Unrechtes gethan 
hatte, bekam Engebretſen Prügel. 

Als Malla die Kinderjahre über⸗ 
ſchritten, bekamen ſie ihre Prügel alle 
Beide, wenn etwas los war; und das hatte 
zur Folge, daß zwiſchen Vater und Tochter 
ein ſehr vertrautes Verhältniß entſtand. 

„Sag' es blos nicht Muttern!“ war 
das Loſungswort. Es waren die glück⸗ 
lichſten Tage in Engebretſens Leben, wenn 
er mit ſeiner Tochter in den Schloßgarten 
ſpazieren gehen durfte. Da kaufte er 
Bonbons für Geld, das er aus der Laden⸗ 
kaſſe genommen hatte; und da liefen Beide 
auf dem Raſen herum und ſpielten „Greifen“ 
und amüfirten. ſich wie die Kinder. 

Eines Tages fiel Malla in den Schloß⸗ 
teich, und Engebreiſen ſprang gleich hinter⸗ 
drein und zog ſie wieder heraus. 

Naß und zitternd vor Angſt und 
Kälte gingen ſie nach Hauſe. 

Das war nun etwas, was ſie vor 
der Mutter unmöglich verheimlichen konnten. 

Als dieſe hörte, was geſchehen war, 
brach ſie mit Thränen in den Augen in 
die Worte aus: 

„Denkt mal an, ich hätte Euch ja 
alle Beide verlieren können; denkt mal an, 
wenn ich Euch alle Beide verloren hätte!“ 

Sie küßte alle Beide ſtürmiſch mehrere 
Male und gab ihnen trockene Kleider, und 
am Abend gab fie Malla Bonbons und 
Engebretien ein Glas ſtrammen Grog. 

Und Engebretſen weinte vor Bewegung 
und fühlte ſich unausſprechlich glücklich. 

Als Malla älter wurde, ſchickte man 
fie in eine höhere Töchterſchule, wo ſie 
alles mögliche Zeug lernte, und zwar ober⸗ 
flächlich. Sie wurde natürlich auch die 
Schülerin einer berühmten Pianiftin und 
lernte ebenſo gut wie alle ihre Freundinnen 
ein Klavier mißhandeln. Denn Madame 
Engebretſen ſetzte darin ihren höchſten 
Stolz, eine hochelegante Tochter zu haben. 
So wuchs Malla auf und wurde groß — 
zwar nicht jo groß, wie die Mutter und 


verſuchen, Dich 


hübſch, weit hübſcher als die Mutter und je 
hübſcher ſie wurde, deſto vornehmer wurde 
fie auch. 

Sie ſaß ausgeſtellt am Fenſter zwi⸗ 
ſchen den Blumentöpfen in der guten 
Stube und ſtickte auf Kanevas und wußte, 
daß ſie hübſch war. 

Im zweiten Stockwerk wohnte der 
Großhändler Wenzel. Er war Wittwer 
und hatte einen einzigen Sohn, Peter, der 
ein Jahr lang in Paris geweſen war. 

Peter war jet nach Hauſe gekommen, 
mit tief ausgeſchniitenen Hemdekragen, teug 
den Scheitel in der Mitte und ſprach ein 
ſcheußliches Franzöſiſch. Er war natürlich 
fabelhaft blafirt geworden. 

Er war überzeugt, daß alle hübſchen 
Mädchen in der ganzen Stadt ausſchließlich 
feinetwegen auf die Welt gekommen ſeien, 
und daß jedes einzige ſich im höchſten Grade 
geſchmeichelt fühlen würde, wenn er ſich 
die Mühe machte, ihr den Hof zu machen. 

Er ſah Amalien am Senſter, und ſie 
ſah ihn. 

10 Er verliebte ſich in ſie, und ſie in 
ihn. 

Er ähnelte ja ganz den koloritten 
Bildern in den Kleidergeſchäften, und 
Damen ſchwärmen ja bekanntlich für Mode⸗ 
puppen. 

So fing er an, ſie zu grüßen, und 
fie — zu erröthen. 

Als ſie eines ſchönen Tages mit ihrer 
Notenmappe in die Muſikſtunde ging, kam 
er hinter ihr her und begann ganz ne 
mächlich zu plaudern. 

„Guten Tag, guten Tag. Fräulein, 
na wie geht's denn?“ ſagte er ganz unge⸗ 
nirt. 

Er hatte nie vorher ein Wort mit 
ihr gewechſelt. 

„Ich danke, ganz gut,“ ſtammelte 
Amalie erröthend. 

In ſeinem ganzen Benehmen lag etwas 
elegant Unverſchämtes, und gerade das 
imponirte ihr. 

So schlenderte er an ihrer Seite die 
Straße entlang und ſchwatzte unausgeſetzt, 
als wenn er ſie mindeſtens ſchon zehn 
Jahre lang gekannt hätte, und ſchließlich 
einigten ſie ſich dahin, daß ſie, ſtatt in 
die Mufikſtunde zu gehen, mit ihm einen 
Rundgang um die Feſtung machte. 

Sie ſetzte ſich auf eine Bank, und 
hier erklärte er ihr, er wäre wahnfinnig 
in ſie verliebt und bäte um ihr kleines, 
weiches Händchen und dito Herzchen. 

Amalie ſagte natürlich, wie alle wohl⸗ 
erzogenen Mädchen ſagen, ſie müßte Be⸗ 
denkzeit haben, es ſei ſo überraſchend ge⸗ 
kommen, jo unerwartet. u. ſ. w. 

Peter ſprang empört auf. 

„Leben Sie wohl, Fräulein, und 
entſchuldigen Sie, daß ich Sie überhaupt 
beläſtigt habe.“ 

„Wo gehen Sie hin?“ 

„An den Strand, um ein kaltes Bad 
zu nehmen,“ ſagte er höhniſch auflachend. 
„Adieu, Fräulein, adieu für immer!“ 
„Aber fo warten Sie doch, — ich — 
ich kann ja nicht leugnen, daß ich —“ 

„Daß Sie mich lieben ja, das wußte 


ich längſt,“ ſagte er, ſchlang die Arme 
um ihren Leib und küßte ſie. 

Und ſo ſaßen ſie da und ſagten fi 

intereſſante Thorheiten, wie alle Liebenden, 
und ſchwuxen ſich ewige Treue wie alle 
Liebenden, bis es Zeit wurde nach Hauſe 
zu gehen. 
Die Verlobung ſollte natürlich nicht 
gleich veröffentlicht werden; aber Enge⸗ 
bretſen wurde in das Geheimniß einge⸗ 
weiht. Er ſollte ein Art von „postillon 
d'amour“ ſein. Der Großhändler durfte 
nichts davon wiſſen, weil er ſich wahr⸗ 
ſcheinlich der Pirthie widerſetzen würde, 
und Madame Engebretſen nun ſchon gar 
nicht, denn die war ja ſo fürchterlich ſtreng, 
das wußten Alle. 

Sie merkte inzwiſchen ſehr bald, daß 
es mit den Beiden nicht recht geheuer 
war. 

„Wonach rennt denn eigentlich der 
Wenzelſche Junge alle Tage hierher? fragte 


ie. 
„Er kauft Cigarren,“ ſtammelte Enge⸗ 
bretſen. 
„Ach was,“ ſagte Madame Engebretſen. 
„Du wirſt mir am Ende doch etwa 
| nicht weismachen wollen, daß ein anſtän⸗ 
diger Menſch unſere Cigarren rauchen 
kann?“ 
| In demſelben Augenblick trat Peter 
Wenzel in den Laden. 
Er ſtutzte, als er Madame Engebretſen 
ſah, doch faßte er ſich gleich. 
„n halb Dutzend Cigaaren.“ 
„Bitte ſehr. Sie ſtecken wohl gleich 
eine an?“ ſagte Madome Engebreiſen mit 
teufliſcher Freundlichkeit. „Geniren Sie ſich 


gar nicht,“ und ſie hielt ihm ein Schwefel⸗ 


hölzchen unter die Naſe, ſo daß er all den 


Schwefeldampf einzog. 

„Schönes Wetter,“ ſagte er und that 
ein paar Züge. 

„Prachtvolles,“ antwortete Madame 
Engebretſen und ſetzte ſich auf den Laden⸗ 
tiſch und fing an, über den Wind und 
Wetter und alles Mögliche zu plaudern. 

Der junge Herr Wenzel huſtete und 
wünſchte die Frau zum Teufel. 

Eudlich ſtand die Mutter auf und 
begann in den Schubkaſten zu wühlen. 

Peter benutzte die Gelegenheit, um 
Engebretſen ein Billetchen in die Hand 
zu ſtecken, und verabſchiedete ſich ſogleich. 

„Zeig mal den Brief!“ ſagte die Frau 
plötzlich. 

„Was für'n Brief?“ 

„Steh' jetzt nicht da und lüg' mir 
gerade in's Geſicht!“ Engebretſen mußte 
wohl oder übel mit dem kleinen roſenrothen 
Billet, 
duftete, heraus rücken. 

Die Mutter las die Adreſſe. 

„Na ja, das dachte ich mir ſchon. 
Da, nimm den Brief und gieb ihn Malla, 
aber Du ſagſt keine Silbe, daß ich ihn 
geſehen habe. Unterſtehſt Du Dich jedoch, 
nur das Geringfte zu jagen, jo — na, 
Du kennſt mich ja, Engebretſen.“ 

Engebretſen gab Amalie das Billet 
und war klug genug, zu ſchweigen, denn 
er hatte ebenſo große Angſt davor, von 


das nach Patchouli und Liebe 


jet Tochter wegen feiner Ungeſchicklich⸗ 
eit ausgeſcholten zu werden. 
Amalie öffnete zitternd den Brief. 

Von dem roſenrothen Hintergrunde 
flehten zierliche Buchſtaben in glühenden 
Worten, daß ſie dem getreuen Liebhaber 
ein Stelldichein bewilligen möchte. 

Gleich darauf trat die Mutter in die 
Stube. 

„Heute Nachmittag ſollteſt Du wirk⸗ 
lich einmal Madame Ofen beſuchen, Müt⸗ 
terchen, Du könnteſt ja zum Kaffee hin⸗ 
gehen.“ 

„Findeſt Du, mein Kind?“ Ja ich 
glaube wirklich, das könnte ich thun.“ 

Madame Engebretſen zog ſich an und 
ging aus; gleich darauf ſaß Herr Peter 
Wenzel neben Amalie an dem zierlich ge⸗ 
deckten Tiſch und trank aus der Porzellan⸗ 
taſſe Kaffee und Liebe von ihren Lippen. 

Engebretſen ging aus und ein und freute 
ſich über das Glück der lieben Jugend. 
Als die Freude ihren Gipfelpunkt erreicht 
hatte, ſtand Madame Engebretſen mitten 
unter ihnen. 

Sie war durch die Küchenthüre eins 
getreten mit einem Geſicht, dunkelroth, 
wie die Roſen auf ihrem Hut, während 
die mächtigen Goldgehänge in ihren Ohren 

wie vor Wuth zitterten. 

Amalie erbleichte. Peter behielt jeine 
Faſſung. 

„Kommſt Du ſchon zurück!“ ſtammelte 

Amalie. 
| „Hier iſt Geſellſchaft, ſehe ich.“ 
„Ja, antwortete Peter und erhob ſich 
| in aller Ruhe; „wir können es ja ebenſo 
gut gleich jagen. Amalie und ich haben 


uns verlobt.“ 


„So?“ — und mich braucht man 
natürlich nicht zu fragen?“ 

| „O gewiß, liebſte Mutter. Peter wollte 
ſchon heute Abend mit Dir ſprechen.“ 

„Und der Großhändler?“ 

„Vater weiß noch nichts davon.“ 

„Natürlich, das konnte ich mir denken. 

Aber er ſoll es wahrhaftig bald zu wiſſen 
kriegen.“ 
| „O natürlich, aber ich dachte, es 
könnte doch einſtweilen noch geheim bleiben.“ 
„Ich liebe keine geheimen Verlobungen. 
Ihr habt ja auf gar nichts zu warten. 
Sie find reich genug, um jederzeit zu 
heirathen, und an Amaliens Ausſtattung 
ſoll gewiß nichts fehlen.“ 
| „Aber ich fürchte, daß mein Vater ſeine 
Zuſtimmung ſo plötzlich nicht geben wird.“ 
| „Ach darüber jeien Sie nur ganz 
ruhig, ich werde ſchon mit ihm reden. 
Wir ſind alle Bekannte.“ 
Als fie eine Weile ſtillgeſeſſen hatten, 
erhob ſich Madame Engebretſen. 
„Kommen Sie jetzt, Wenzel, woll'n 
mal nach oben gehn und Ihren Vater 
um jeine Einwilligung erſuchen.“ 

Und Madame Engebretſen packte Herrn 
Wenzel junior feſt an der Schulter ſchob 
| ihn mit ſich die Treppe hinauf. 

Peter ließ ſich halb willenlos ab⸗ 
führen. 

| Er hatte wohl Amalien ein wenig 
gern und es amüſirte ihn, den Liebhaber 


dieſes hübſchen jungen Mädchens zu ſpielen; 
aber ſich öffentlich mit ihr verloben, um 
ſolche Schwiegereltern zu bekommen, das 
war doch ſchrecklich. Schon der Gedanke 
an ſie trieb ihm das Blut in die Schläfe. 

Madame Engebretſen zog „aber feſte“ 
die Klingelichnur. Das Dienſtmädchen 
öffnete erſchrocken. 

„Wollen Sie nun ſo gut ſein, mich 
zu Ihrem Herrn Vater zu führen, 
Wenzel?“ 

„Wär's nicht doch am beſten, daß 
ich zuerſt —“ 

„Ach was! Wir gehen zuſammen.“ 

Mit erſtaunten Augen blickte der 
Großhändler auf die beiden Eintretenden. 

„Mamſell Sim — Madame Enge⸗ 
bretſen,“ ſtammelte er. 

„Ja es gab eine Zeit, da ich Mamſell 
Simonſen hieß. Es ſind jetzt einige 
zwanzig Jahre her. Da war ich jung 
und hübſch und Sie ſtanden auch in Ihrem 
beſten Alter. Ich war ja Wirthſchafterin 
bei Ihrem Vater.“ 

„Ja das weiß ich noch ſehr gut.“ 

„Dann wiſſen Sie doch auch noch 
ſehr gut, daß Sie damals ſagten, Sie 
liebten mich? Ich war eingebildet genug, 
zu glauben, daß ich Frau Großhändlerin 
werden würde, aber als ich auf das Hei⸗ 
rathen zu ſprechen kam, lachten Sie mir 
gerade in's Geſicht und fragten mich, ob 
ich verrückt wäre; darauf packte ich Sie 
am Kragen und warf Sie die Treppe 
hinunter. Wiſſen Sie das noch?“ 


„Ja, das weiß ich noch. Ich brach 


mir bei dieier Gelegenheit das Bein und 
bin ſeitdem noch immer lahm. Aber um 
dieſe alten Geſchichten wieder aufzurühren 
find Sie doch nicht heraufgekommen?“ 

„Nein, ich bin wegen Ihres Sohnes 
gekommen. Er hat ſich nämlich in meine 
Tochter verliebt, aber er ähnelt nicht ſeinem 
Vater. 
lobt und hat ehrliche Abſichten. 
wahr?!“ fragte fie und packte Peter ener⸗ 
giſch am Arme. 

„Ja natürlich, das heißt ...“ 

„Das heißt, daß er Sie jetzt um 
Ihre Einwilligung zur Heirath bittet, und 
die können Sie ganz ruhig geben, denn 
Amalie iſt eine Schwiegertochter, wegen 
der Sie ſich wahrhaftig nicht zu ſchämen 
brauchen. Sie iſt hübſcher als ich zu 
jener Zeit war, und muſikaliſch und ge⸗ 
bildet in jeder Beziehung.“ 

„Aber wenn ich jetzt meine Zuſtim⸗ 
mung verweigere?“ 

„So — ja, dann könnte es paſſiren, 
daß ich Sie von Ihrer Hinkerei kurirte, 
indem ich Ihnen auch das andere Bein 
entzweiſchlüge. Sie haben damals viel 
gegen mich verbrochen, aber das ſoll ver⸗ 
geen ſein, wenn Sie Ihr Unrecht meiner 
Tochter gegenüber wieder gut machen. 
Reizen Sie mich aber nicht wieder auf's 
Neue, ſonſt, — na Sie wiſſen ja, wer 
ich bin.“ ee 
„Nun ja, wenn die Beiden ſich lieben, 
ſo will ich ihrem Glück nicht im Wege 
ſtehn.“ 


Pekakropr u Hiazaren eon Jokepr. 


Er hat ſich bereits mit ihr ver⸗ 
Nicht 


Madame Engebretſen drückte ihm 
hierauf ſo feſt die Hand, daß weiße 
Striemen von all ihren Fingern zurück⸗ 
blieben. 

„Für dieſe Worte ſollen Sie Dank 
haben, Wenzel, das hat Alles zwiſchen 
uns wieder gut e Als Sie in 
dieſem Frühjahr hierher zogen, dachte ich 
freilich nicht, daß wir ſo bald gute Freunde 
werden würden. Jetzt will ich gleich meine 
Malla holen, da ſollen Sie mal ſehen, 
was für ein ſchmuckes Mädel das iſt.“ 

„Aber Vater,“ ſagte Peter, als ſie 
hinausgegangen war, „wie konnteſt Du 
nur jo ſchnell Deine Einwilligung geben ? 
Ich denke ja gar nicht daran, jetzt ſchon 
zu heirathen.“ 

„Liebſt Du denn das Mädchen nicht?“ 

„Ja das thu ich zwar, aber ich bin 
doch noch viel zu jung, um mich zu 


binden. Außerdem könnte ich ja eine weit 


beſſere Parthie machen.“ 

„Aber warum haft Du Dich denn 
mit ihr verlobt!“ 

„Ach Du weißt ja ſelbſt, daß man 
ſich mal ſo ein bischen verloben kann, 
ohne darum gleich in den heiligen Eheſtand 
treten zu müſſen.“ 

„Verheirathe Dich nur lieber gleich 
mit ihr,“ redete ihm der Vater zu, „ſonſt 
wäre ja dieſe ſchreckliche Madame Enge⸗ 
bretſen im Stande, uns allen Beiden die 
Knochen im Leibe zu zerſchlagen.“ 

So wurde Amalie Frau Wenzel, und 
Madame Engebretſen im Laufe der Jahre 
Großmutter. 

Peter Wenzel liebte ſeine Frau mit 
der Zeit mehr und mehr. Sie lebten 
glücklich mit einander, und fand ſich dann 
und wann ein kleiner Knoten auf ihrem 
Lebensfaden, jo hieb Madame Engebretſen 
ihn gleich mit ein paar kräftigen Worten 
durch. 

Herr Wenzel junior hatte ſo großen 

Reſpekt vor ſeiner Schwiegermutter, daß 
ſie ſich nie gezwungen ſah, ſeinen Rücken 
mit ihren Fäuften bekannt zu machen. 
Dagegen theilte fie oft genug mit höchſt⸗ 
eigener Hand den heranwachſenden kleinen 
Wenzels eine Tracht Prügel aus. Und 
wenn fie ungezogen waren, ſagte des halb 
das Kindermädchen ſtets; „Seid jetzt artig 
Kinder, ſonſt kommt die Großmutter!“ 

Madame Engebretſen fühlte ſich glück⸗ 
lich. Sie blickte auf ihr Leben zurück 
und war zufrieden mit dem, was ſie mit 
ihren ſtarken Fäuſten ausgerichtet hatte. 

Aber eines Tages war ſie im Theater 
und ſah da eine Rieſendame, die ihren 
Mann, mit einem Kinde an jeder Hand, 
auf den Schultern trug, und von dieſer 
Stunde an war es vorbei mit dem Seelen⸗ 
frieden der Madame Engebretſen. 

„Ich bin doch nicht auf meinen richtigen 
Platz in der Welt gekommen,“ ſeufzte ſie. 
„Ich ſollte lieber gelernt haben, Kunſt⸗ 
ſtücke mit Engebretſen zu machen, dann 
hätte ich ja mit Silberfranzen um den 
Leib herumgehen und meinen Mann auf 
den Händen tragen können und würde nur 

davon gelebt haben, uns für Geld ſehen 
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zu laſſen, das wäre ganz was Anderes 
geweſen, als in fo nem Delikateſſengeſchäft 
zu ſtehen.“ 

Hierüber grämte ſie ſich täglich und 
nahm ſichtlich ab. „Mutter muß krank 
ſein.“ ſeufzte Engebretſen, „denn fetzt iſt 
ſie den ganzen Monat hindurch nicht ein 
einziges Mal böſe geweſen.“ 

Und ſo war es auch. 

Madame Engebretſen mußte ſich zu 
Bett legen und ſtand nie wieder auf. 
Engebretſen ſaß weinend im Laden und 
kaute Pfeffernelken. 

„Ach Gott“, murmelte er, „wer hätte 
geglaubt, daß ſie vor mir weggehen würde, 
— ſie, die doch eine ſo ſtarke Frau war.“ 


Zum Zeitvertreib. 


— Ein ſchottiſcher Anwalt, den ſeine 


Rechtsgeschäfte häufig über Land führten, 


faßte den Entſchluß, der Bequemlichkeit und 
Zeiterſparniß halber ſich ein Pferd zu kaufen. 
In dem Flecken, wo er ſich zufällig aufhielt, 
wurde ihm ein ſolches von einem Fremden, 
den er im Wirthshaus kennen gelernt hatte, 
für ein Geringes angeboten; er ließ es 
ſich vorführen und war nicht wenig erſtaunt, 
ein ſchön gebautes, kräftiges Thier zu 
finden. Sogleich ſchloß er den vortheil⸗ 
haften Gelegenheitskauf ab und trabte am 
nächſten Morgen, hoch zu Roſſe, von dannen. 
Das Pferd ging vortrefflich, und vergeblich 
zerbrach er ſich den Kopf, welchen Fehler 
es wohl haben möchte, denn bei der Billig⸗ 
keit des Preiſes konnte es unmöglich fehler⸗ 
frei ſein. Als er eine Strecke Wegs 
zurückgelegt hatte, begegnete er einem Ein⸗ 
ſpänner, in welchem ein Geiſtlicher ſaß. 
Statt nun vorbeizutraben, drängte ſich 
das Pferd hart an den Wagen, hielt ihn 
auf, und der Geiſtliche — zog ohne Wei⸗ 
teres ſeine Börſe und bat den verblüfften 
Anwalt, er möge um Himmelswillen die 
Piſtolen in der Taſche ſtecken laſſen! Der 
Anwalt erſchrak, entſchuldigte ſich vielmals, 
und das Pferd ging weiter. Kurz darauf 
näherte es ſich auf dieſelbe Weiſe einer 
Kutſche, aus deren Schlage aber ſofort 
eine Büchſe auf den Reiter angelegt wurde 
mit dem Bedeuten, er ſolle ſich zum Teufel 
ſcheeren, ſonſt würde man ihn wie einen 
Hund niederſchießen. Mit Mühe übers 
zeugte er die Leute von ſeinem durchaus 
friedfertigen Charakter, und trabte vorüber. 
Nun wurde es ihm klar, weshalb man 
ihm das Thier ſo wohlfeil verkauft hatte; 
er ritt das Pferd eines Straßen⸗ 
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räubers von Beruf, das von ſeinen 


Gewohnheiten nicht laſſen konnte! Er bes 
eilte ſich, das erſte Dorf zu ereichen und 
verkaufte hier auf der Stelle das gefährliche 
Thier für einen Spottpreis. % 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


— — 


die der ägyptiſchen Augenentzündung . eigen: 
thümlich ſind. 

— Ueber die Nelanane, die eigenthüm⸗ 
liche in Weſtafrika, beſonders am Senegal 
vorkommende tödtliche Krankheit, welche 
unter charakteriſtiſchen Anzeichen der Schlaf⸗ 
trunkenheit beginnt, veröffentlicht der P. Strub 
in dem Bulletin de la Société de geo- 
graphie von Marſeille eine längere Abhand⸗ 
lung. Die Krankheit zeigt ſich plötzlich durch 
einen heftigen Kopfſchmerz, welcher wochen: 
lang anhält und den Kranken auf's Aeußerſte 
ſchwächt. Um den Schmerz zu mildern wird 
der Kopf des Kranken hart auf den Boden 
gedrückt, aber der Erfolg tritt nur für eine 
kurze Dauer ein. Etwa nach einem Monat 
beginnen die Glieder anzuſchwellen, die Kopf⸗ 
ſchmerzen laſſen nach und der Kranke ver⸗ 
fällt in elnen Zuſtand vollkommener Regungs⸗ 
loſigkeit, welcher länger als ein Jahr an⸗ 
dauern kann. Der Körper bedeckt ſich mit 
Geſchwüren, die Verſtandeskraft erliſcht und 
der Kranke ſtirbt allmählich. Ueber den Ur⸗ 
ſprung dieſer ſchrecklichen Krankheit iſt man 
bisher vollſtändig im Unklaren, doch glaubt 
P. Strub, daß die Krankheit durch irgend 
eln Pflanzengift < hervorgerufen werde. Er 
hatte die Nelanane beſonders an einem Neger 
ſiudirt, welcher gegen den Willen ſeiner Ber: 
wandten zur katholiſchen Religion überge⸗ 
treten und deshalb tief verhaßt war, und es 
ließe ſich wohl daraus erklären, wenn ihm 
wirklich Gift beigebracht ſein ſollte. Ueber⸗ 
dies wurde der Pater ſelbſt von einem ſter⸗ 
benden Mohamedaner, welcher noch auf dem 
Todtenbette getauft wurbe, vor der Krankheit 
gewarnt, mit dem Hinweis darauf, daß der 
katholiſche Neger vergiftet ſei. Daß das 
Prakliziren mit Pflanzengiften unter den 
Negern Senegambiens vielfach geübt wird, 
geht ſchon aus dem Argwohn hervor, mit 
welchem ſie Speiſen und Getränke bei Frem⸗ 
den berühren. Sie thun dies nur, wenn 
derjenige, welcher die Speiſen überreicht, zu: 
erſt davon gekoſtet hat. Doch die Unter⸗ 
ſuchungen haben bis fetzt noch zu einem 
entſcheldenden Reſultate nicht geführt. 

— Eine hübſche Geſchichte von treuer 
Freundſchaſt wird von Londoner Blättern 
erzählt. Der Generalmajor N. wurde, 
ſo heißt es, vor Weihnachten einer Schuld 
von 890 tel. wegen bankerott erklärt, 
erhielt aber alsbald auf folgende Weiſe 
im neuen Jahr Hilfe. Vor vielen Jahren 
war der jetzige Generalmaſor mit einem 
Offizier, der im ſelben Regiment mit ihm 
diente, befreundet; ein unbedeutender Streit 
entzweite die beiden Offiziere und die Ent⸗ 
fremdung dauerte mehrere Jahre. Da er» 
hielt einmal um Weihnachten der General 


eine Karte von ſeinem alten Freund; ſie 


ftellte eine Taube vor, welche einen Oliven. 
zweig im Schnabel trug. Der General 
behielt die Karte bis nächſte Weihnachten 
und ſchickte ſie dann an den Abſender 
zurück und während dreißig Jahren reiſte 
nun dieſelbe Karte zwiſchen den alten 
Freunden hin und her. Letzte Weihnachten 
war die Reihe wieder an dem General, 
das Friedenszeichen zu ſchicken; aber die 
Sorgen ließen ihn die gewohnte Sendung 
vergeſſen. Zufällig ſah ſeine Frau einige 
Tage nach Weihnachten die wohlbekannte 
Karte im Pult des Generals, ſchloß ſie 
in einen Umſchlag, ſchrieb einen Ent⸗ 
ichn ihne und legte einen Ausſchnitt 
aus einer Zeitung bet, in welcher der 
Bankerott des Generals mit dem Betrag 
ſeiner Verpflichtungen erwähnt war. Bald 
darauf traf von dem entfernten Freund 
ein Brief ein mit einem Check für 1000 
Lſtrl. Das Schreiben enthielt die Meldung, 
der Abſender habe ſoeben ein bedeutendes 
gen angetreten und ſei gern bereit, 
ſeinem Freund auch ferner beizuſpringen. 
e Karte mit der Taube und dem Oliven⸗ 
zweig werde er als Andenken behalten. 
— Aus den Verhandlungen des Dans 
ziger Seeamtes wird über einen Fall von 
Wahnfinn an Bord Folgendes berichtet: 
Während der Reiſe des Danziger Bark⸗ 
ſchiffes „Friedrich der Große“ von Bor⸗ 
deaug nach Quebek zeigten ſich bei dem 
Matroſen Witkowski Spuren von Geiſtes⸗ 
ſtörung. Er kniete bei Tag und Nacht 
auf dem Deck nieder und betete laut und 
anhaltend. Da er ſchließlich auch ſeine 
Arbeiten nicht mehr ordentlich ausführen 
konnte, ſo wurde er auf Anordnung des 
Kapitäns von den Schiffswachen entbunden. 
Am 16. Auguſt betete er in der Nacht 
wieder ſo laut, daß die Leute, die nicht ſchla⸗ 
. den Steuermann riefen. Dem 
ureden des Steuermanns gegenüber zeigte 
ſich der Kranke I rer zugänglich und 
erklärte, er ſei geſund und wolle feine 
Wache thun. Ehe jedoch der Steuermann 
oder einer der Leute es verhindern konnten, 
lief er an Deck und ſprang über Bord. 
Bei der nächtlichen Finſterniß und dem 
hohen Seegange war an eine Rettung 
nicht zu denken. Wie die Schiffsmann⸗ 


ſchaft angab, fol der Verunglückte in 
traurigen Familienverhältniſſen gelebt und 
in Bordeaux einen Brief von ſeiner Frau 
empfangen haben, der ihn zum Selbſtmord 
getrieben habe. 

— In Pietreto⸗Ricchiſan bei Sartini 
(Korſika) fand ein Kampf zwiſchen Gen⸗ 
darmen und dem berüchtigten Banditen 
Joſef Fieschi, genannt Coſta, ſtatt. Man 
hatte ſich des Verbrechers bemächtigt, als 
mehrere ſeiner Verwandten mit bewaffneter 
Hand eintraten und ihn befreiten; Fieschi 
ergriff die Flucht, aber ohne ſeine Waffen 
mitnehmen zu können. Im Kampfe wurde 
einer der Gendarmen verwundet, die Mutter 
und Schweſter Fieschi's wurden feſtge⸗ 
nommen. Auf Fieschi wird ſeit 9 Jahren 
wegen an Gendarmen verübter Ermordung 
und Mordverſuchs gefahndet. Seit 1880 
verübte er vier Mordthaten. Fieschi, der 
erſt 35 Jahre alt iſt, konnte ſich nur ſo 
lange halten, weil ihn ſeine in Pietreto 
wohnenden Verwandten auf alle mögliche 
Weiſe unterſtützten. Der Präfekt hat ſich 
nach Sartini begeben, um die Verfolgung 
Fieschi's ſelbſt in die Hand zu nehmen. 

— Wie ſehr man irrt, wenn man Gold 
und Silber als beſonders koſtbare Metalle 
hinſtellt, zeigt folgende Ueberſicht, die wir dem 
Pariſer „Koemos“ entnehmen: Während ein 
Kilogramm Gold jetzt etwa 2,920 M. und 
ein Kilogramm Silber 175 M. werth iſt, 
koſtet ein Kilogramm Vanadium augenblick⸗ 
lich nahezu 100,000 M., ein Kilogramm 
Stibidium 80,000, ein Kilogramm Zirka⸗ 
nium 64,000, ein Kilogramm Lithium, 
welches als das leichteſte Metall anzuſehen 
iſt, 62,000 M., ein Kilogramm Kalcium 
nahe an 40,000 M., ein Kilogramm Pal⸗ 
ladium 12,300 M. und ein Kilogramm 
Iridium, welches für den ſchwerſten bekann⸗ 
ten Körper gilt, etwa 9,600 M. Von dieſen 
äußerſt koſtbaren Metallen kommen freilich 
die meiſten nie in den Handel, und es iſt 
deren Herſtellung mehr als ein Laboratorium⸗ 
verſuch anzuſehen. Nur Palladium und Iris 
dium haben eine gewerbliche Verwerthung 
gefunden, erſteres in der Uhrmacherei, letz⸗ 
teres bei der Herſtellung von Federſpitzen. 


Die Erde in Karten und Bildern. 
Handatlas in 63 Karten, nebſt 125 Bogen 
Text mit ca. 1000 Illuſtrationen. Voll⸗ 
ſtändig in 50 Lieferungen, Groß⸗Folio⸗Format, 
A Liefg. 50 kr. = 80 Pf. Auch in 5 Abs 
thellungen 4 5 fl. = 8 M., oder complet 
in Prachtband gebunden 30 fl. = 50 Mark. 
(A. Hartleben's Verlag in Wien.) Von 
dieſem prächtigen und nützlichen Werke ſind 
nun auch die Schlußlieferungen (46 bis 50) 
erſchienen und präſentirt ſich das Ganze 
als eine wahrhaft impoſante, literariſch⸗ar⸗ 
tiſtiſche, kartographiſche und typographiſche 
Leiſtung. Der deutſche Buchhandel darf mit 
berechtigter Genugthuung auf die hier vor⸗ 
liegende Leiſtung des A. Hartleben'ſchen Ver⸗ 
lages blicken. Das in der Lieferungsausgabe 
anonym erſchienene Werk declarirt nun als 
Hauptverfaſſer des Textes Herrn A. v. 
Schweiger Lerchenfeld, welcher im Bunde 
mit hervorragenden Fachmännern (von wel⸗ 
chen Profeſſor Dr. Friedrich Umlauft bes 
ſonders erwähnt iſt) eine höchſt gediegene 
Arbeit geliefert hat. Das Weſen und der 
Vorzug des Werkes „Die Erde in Karten 
und Bildern“ beruht darauf, daß die 63 
großen und ſchönen Kartenblätter in den 
Text derart eingeſtreut ſind, daß beim Nach⸗ 
ſchlagen die gewünſchte Aufklärung ſofort 
im Texte und auf der betreffenden Karte, 
und in dritter Linie auch mit Zuhülſenahme 
der bildlichen Darſtellung erſolgen kann. Das 
Werk hat nämlich nicht weniger als tauſend 
Illuſtrationen, ein Reichthum, der faſt un⸗ 
erreicht daſteht. Es obwaltet kein Zweifel, 
daß ein fo reichhaltiges Werk, wie „Die 
Erde in Karten und Bildern“, neben anderen 
deutſchen Publikationen, welche ſich das 
Renommee als „Nationalwerke“ errungen 
haben — die großen Lexika, Brehm's Thier⸗ 
leben tic. — einen ehrenvollen Platz eins 
nehmen und behaupten wird. Im Beſonderen 
aber möchten wir das vorliegende Werk, 
FR als ein mächtiger Folioband auch 
äußerlich das Gepräge einer außergewöhnlichen 
Leiſtung trägt, Zeitungsleſern, Politikern, 
Lernenden und Lehrenden, Studienanſtalten, 
Bibliotheken und außerdem jedem Freunde 
der Erdkunde wärmſtens empfehlen, umſomehr, 
da in unſerer Zeit faſt jeder Tag über 
ſeeiſche Ereigniße, politiſche Verwickelungen, 
Colonial angelegenheiten u. ſ. w. auf die 
Bildfläche bringt. Da thut eingehende Orien⸗ 
tirung noth, und man wird fie in aus⸗ 
reichendem Maaße in dem hier beſprochenen 
ſchönen Werke finden. 


Altine Notizen. 


— In Gera ereignete ſich ein ſchwerer Un⸗ 
glücksfall. Die Tochter des Fabrilbeſitzers Hermann 
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Günther fuhr mit ihrer Großmutter ſpazieren. Auf 
der Chauſſee wurden die Pferde Er: Fräulein 
Günther, ein ſchönes junges Mädchen, ſprang in 
der Beſtürzung aus dem Wagen und verletzte ſich 
tödtlich. In einem Dorfwirthshauſe hauchte fie ihr 
Leben aus. Ihrer Großmutter, welche im Wagen 
figen geblieben war, widerfuhr nichts, da ſich die 
Pferde raſch wieder beruhigten. 7 

— Die Unſicherheit in Paris ſcheint täglich 
zuzunehmen. Kürzlich drangen Morgens um 10 Uhr 
zwei Strolche in einen Laden des Hauſes der Rue 
St. Jacques 22, eines der belebteſten Viertel von 
Paris, ein, knebelten die 70jährige Frau, die ſich 
dort befand, und bemächtigten der Kaſſe, die 
aber nur 12 Fre. enthielt. Die alte Frau war in 
Ohnmacht gefallen und kam erſt noch einer Stunde 
zu ſich, nachdem die beiden Diebe über alle Berge 
waren. 

— Der auf der Rhondda⸗ und Swanſea⸗Bay⸗ 
Eiſenbahn, unweit Cardiff, in der Herſtellung be⸗ 
findliche Tunnel ſtürzte am Dienſtag, den 22. d. 
M., theilweiſe ein und begrub unter ſeinen Trüm⸗ 
mern eine Menge Arbeiter, von denen ſieben als 
Leichen und mehrere in ſchwerverletztem Zuſtande 
hervorgezogen wurden. 

— Die Sterblichkeit nimmt in England fort⸗ 
ſchreitend ab. Sie erreichte 1888 mit 18,8 für Tau · 
ſend die niedrigſte Ziffer ſeit der Einrichtung der 
Zivülſtatiſtik im Jahre 1837. Die mittlere Sterb⸗ 
lichkeit der 7 letzten Jahre betrug 19,2. Für die 
vorhergehenden Jahrzehnte war ſie 21,4. 22,5, 22,2 
und 22. Die Sterblichkeit in der Stadt London 
betrug 1888 ſogar nur 18,5 für Tauſend — die 
niedrigſte Ziffer, welche je erreicht worden. 

— In Grahamſtadt (Texas) wollte dieſer Tage 
eine Anzahl Bürger ſechs wegen Mordes angeklagte 
Strolche bei ihrer Ueberfübrung in's Gefängniß 
der Polizei entreißen, um fie zu lynchen. Es ents 
wickelte ſich dabei ein Straßenkampf, ein Sheriff, 
ſowie vier Poliziſten und drei der Gefangenen wur⸗ 
den auf der einen Seite erſchoſſen, ſowie auf der 
anderen Seite viele Bürger ſchwet verwundet und 
mehrere andere getödtet. Drei Gefangene entlamen 
während des Kampfes. 

— Die zwiſchen Philadelphia und Waſhington 
befindlichen Bahnen wetteifern 33 in der 
Schnelligkeit ihrer Blitzzüge. Die Baltimore und 
Ohio⸗Eiſenbahn läßt jetzt einen Zug die 141 enge 
liſche Meilen lange Strecke in drei Stunden zurück⸗ 
legen. 


Telegranne. 


Berlin, 25. Januar. Während der 
geſtrigen Sitzung des Reichstages erſchien 
Fürſt Bismarck in derſelben und conferirte 
mit den Abgg. von Bennigſen und von 
Franckenſteln in einem der an den Sttzungs⸗ 
ſaal anſtoßenden Räume. Die Conferenz 
bezog ſich auf die oſtafrikaniſche Vorlage, 
für die auch das Centrum mit wenigen 
Ausnahmen ſtimmen wird. 

Köln, 25. Januar. Ein Artikel der 
„Kölniſchen Zeitung“ hebt hervor: Es it 
kein Anlaß vorhanden, eine Aenderung in 
den Beziehungen zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland wegen der Vor⸗ 
gänge auf Samoa zu befürchten. Den letz⸗ 
ten Handlungen der in Kürze abtretenden 
amerikaniſchen Regierung iſt nur geringe 
Bedeutung beizulegen. Die heutige ameri⸗ 
kaniſche Regierung ſtehe der Samoafrage 
mit deutſchfeindlicher Partheilichkeit und un⸗ 
zutreffenden Vorausſetzungen gegenüber. 
Deutſcherſeits ſei keine Verletzung irgend 
welcher Vereinbarung erfolgt. Zwiſchen 
Deutſchland, Amerika und England exiſtire 
kein Samoavertrag, ſondern nur zwiſchen 
Deutſchland und England. 

Peſt, 25. Januar. Der Steuereingang 
während der erſten drei Wochen des Ja⸗ 
nuars ergab ein Plus von einer Million 
gegen die gleiche Periode des Vorjahres. 

London, 25. Januar. Der Abgeordnete 
William O'Brien, angeklagt mehrerer Vers 
gehen gegen das irlſche Zwangsgeſetz, erſchlen 
geſtern, geleitet von einer großen Menſchen⸗ 
menge, vor dem Gericht von Carrick on 
Suir und verſuchte, bevor die Thüren ges 
öffnet waren, in den Gerichtsſaal einzu⸗ 
dringen. Die Polizel drängte ihn zurück. 


Der Vertheldiger des Angeklagten, der Ab⸗ 


geordnete Healy, intervenirte, um ihn zu 
ſchützen. Die erbitterte Menge ſtürzte ſich 
auf die Polizei, ein heftiger Kampf eniſtand, 
viele Perſonen wurden durch Bajonnetſtiche 
ſchwer verwundet, etwa 30 Perſonen wur ⸗ 
den verhaftet. Als während der Verhand- 
lung im Publikum lauter Lärm entſtand, 
befahl der Richter den Zuhörern, den Saal 
zu verlaſſen. Bei der entſtandenen Verwir⸗ 
rung entwich der Angeklagte. Der Richter 
erließ einen Vorführungsbefehl gegen O'Brien. 

Haag, 25. Januar. Officiell wird 
gemeldet: „Die König ſchlief geſtern viel, 
nahm wenig Nahrung, und fühlt ſich weniger 
beſſer.“ 

Waſhington, 25. Januar. Der amerl⸗ 
kaniſche Conſul in Samoa, Sewall, erklärte 
vor dem Senatsausſchuſſe für auswärtige 


Angelegenheiten, pe: 4 Samoafrage er⸗ 
örtertt, der britiſche Conſul in 0 
handle ſeit den letzten drei Jahren im E 

vernehmen mit dem deutſchen Conſul. Zwi⸗ 


ſchen Deutſchland und Großbritannien ber 
ſiehe ein Ablommen, nach welchem das letztere 


ſich in Samoa neutral verhalten ſolle. Kraft 
dieſes Abkommens ſollten Deutſchland von 
Samoa, England von den Tonga » Inſeln, 
ſchließlich auch von Hawall Beſitz ergreifen. 
Auf Befragen des Ausſchuſſes, welche Wir⸗ 
tung die Entſendung eines weiteren ameri⸗ 
kaniſchen Kriegs ſchiffes nach Samoa auf die 
Deuiſchen ausüben würde, antwortete Sewall, 
aufgrund der dem Admiral Kimberley er 
theilten Inſtructlonen könnten die Vertreter 
der Vereinigten Staaten die wirkliche Urſache 


der Wirren auf Samoa nicht erreichen. 


Angekommene Fremde. 
Grand Hotel. Herr Sondermann aus Görlig. 
— Gurian und Lurie aus Petersburg. — Turski 


aus Jablonna. — Banaſch aus Moskau. — 
aus Leipzig. — RNoſcher aus Burgſtädt. — Fra 
und enaſy aus a. — dſen au 


Dresden. — Cahn auß zig. — 
auß Berlin. — Geyer und Der aus Warſchau. 

‚ Hotel Vietoris. Herr Ka ſerſtein aus War⸗ 
ſchau. — Blauer aus Odeſſa. — Laznewski aus 
Dorpat. — Epſtein aus Kowno. — Ilin aus Per 
ters burg. 0 


—— 
Notizen * 
über die Bevölkerungsbewegung während der 
Zeit vom 19. bis 26. Januar. 
ce Confeſſion). 


(Alte Trinifalis- Gemeinde.) 
— —— 
Tauſen. 06 
38 diner. Erwachen 
* — — — 2 
männl. weibl.] männl. weibl. 
„esse e 108 | — 


Während dieſer Zeit wurden 2 tobtgeborene 
Kinder angemeldet. 


Kirchliche Nachrichten. 
Aufgeboten.. Wilhelm Wenzler mit Louiſe 
Iſrael. — Ferdinand Arlt mit Marie Nadke. — 
Adolf Forbrod mit Mathilde Harfert. — Otto Ed⸗ 
ward Dominik mit Emma Maß. — Ferdinand 
Hildebrandt mit Martha Heider. — Julius Se 
mit Marie Feiſt. — Karl Kowalski mit Anna 
Strzelec. — Ernſt Gietzel mit Julianna Chudowska. 
— Kaſimir Domanski mit Julianna Lechelt. — 
Adolf Müller mit Amalie Ofenhammer. ; 
Re Pl 
Verſtorbene. 9 


theils aus andere 


Gründen nicht zugeſtellt w F 
Gerſimann aus New. Vork. — Onin- 


mops HAzAuEa Komr 22 0- 
naczıpa nab Pn. — Poseunnenrs, 
Tocmunmnna Buxropia uz Ilerep6ypra.. 


pfang nehmen wollen, 
dem Telegraphenamte elne ent nde 
Legitimation vorzulegen. 3 


Anmerkung: Be welche eine von 
den oben angeg da Bafhe 1 7 
„ tet, 


— 121 Tg — 0 £ 
I 1 15 3 gi 177 2 5 (66) 
Taube. . hörige. 
Eine n, welche durch ein einfaches 
Mittel an Dlähige E 
. er 32 


ger 7 elne 
Beſchrelbung deſſelben in deutſcher Sprache 
Zeven: gralis zu ſtherſen n.. 
Abr. Nicholson, Wien iX, Kolingasse 4, 


8 
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Eoursbericht. 


Berlin, den 26. Januar 1869. 
100 Rubel — 215 M. 0 
Ultimo 215 M. 25 *. 


Warfo du, den 20, Janus 1589: 
Berlin 8 RAY 
London 9 4 

doeoͤn 9% 4% 
Paris ene nenen an in ar 


N en r 


1 Stickmaschinen —=e 


für Weiß- und Buntſtickerei, 
4) beſte Conſtruction, größte Leiſtungsfähigkeit. 
(An 4500 Stiek maschinen bereits geliefert.) 


Tüll: & Gardinen⸗Mebſtühle _ 


nach neueſtem englischen System 


empfieh 


Maschinenfabrik Kappel 


in Kappel Chemnitz, Sachsen. m 


Geschäfts - Eröffnung. 

Einem hochgeehrten Publikum von Lodz und Umgegend erlaube ich mir 
die ergebene Mittheilung zu machen, daß ich am heutigen Tage hierſelbſt und 
zwar auf der Petrikauerſtraße Nr. 753 (113) eine 


o un dito r e i 


nebſt Honigkuchen ⸗ Bäckerei 


eröffnet habe. 
Jahrelange Praxis in dieſer Branche ſetzen mich in den Stand, jeder, > 
auch der gemwähltellen Anforderung Genüge teilten zu können und wird es 
gleichzeitig mein eifrigſtes Beſtreben fein, durch Lieferung guter Waare bei 
ſoliden Preiſen die Zufriedenheit der mich Beehrenden zu erwerben. 
Mich einer geneigten Beachtung angelegentlichſt empfehlend, zeichnet 
hochachtungsvoll 


Rudolf Stern, Conditor. \ 


Ng. Wiederverfänfern gewähre auf Honig⸗Kuchen entſprechenden Rabatt. D. O. 


nach dem Gebrauche des 


Zahn⸗Elirxirs der R. M. P. P. Benedietiner 
Abtei in Soulae (Gironde) (70—54 
erfunden im Jahre 1373 
von dem Prior Pierre Boursaud 
zwei goldene Medaillen in Brüssel 1880 und in 
Lor 1884. 


don 

Der tägliche Gebrauch einiger Tropfen dieſes 
heilkräftigen Elixirs verhindert das Stocken der Zähne, 
denen er eine alabaſtergleiche Weiße verleiht, kräftigt 
das Zahnfleiſch und erfriſcht den Mund ausgezeichnet. 
Wir erweiſen der leidenden Menſchheit einen 
weſentlichen Dienſt, indem wir deren Aufmerkſamkelt 
Ss auf dleſes von Alters her bekannte und nützliche Prä⸗ 
parat lenken, dem beiten von allen exiſtiren⸗ 
den 3 gegen Zahnleiden. Die 
R. P. P. Benedſctiner verfertigen noch Zahn: 
N 5 und Zahnpaſta zum Reinigen der Zähne, die 
ebenfalls in allen bedeutenderen Apotheken, Parfümerie: 

und Droguen⸗Handlungen zu haben ſind. 


Pen, A. er Bordeaux, 106. ‚Crode de en en en 


Pr Faille de France 
* 8 5 En ala 


ſowie 


Jaroslawer u. finnland. ‚Leinwand u. Tischzeuge 
ausländiiche Cachemirs 


empfehlen 


HERZENBERG & ISRAELSOHN 


Nr. 23. Petrikauer⸗Straße Nr. 23. 
OC 


Pilgrim, Grüneſtraße Nr. 2650, vis-à-vis 
der neuen Synagoge, Haus Weichselfisch, 
3. Stock, 1. Thür links. (33 


— — 


Auſtündiges IOS 
für mehrere Herren iſt zu haben bei Wittwe 
ear rops H rem Jeonoasa%» 3oHep®%. 


onen 
Bapmana, 15 Hnnapa 1889 r. 


Concerthaus. 


We Sonntag: 
Großes 


5 3 


Entree für Herten 50 Kop. 


zum Nut. 


uud Taſel⸗Gebrauch, 


wiegen ſeiner Reinheit und Güte, laut Atteſt der 
qemiſch⸗aͤrztlichen Verſuchs⸗Station der Warſchauer Hos⸗ 
paitäler, dem guten franzöſiſchen Cognac vollkommen gleich⸗ 
n geſtellt, verſendet in Kiſtchen von 6 und 12 Bout. zu 9 reſp. 
18 Rs. franco nach jeder Bahnſtation gegen Nachn. des Betrages 


die Peingrußhandlung Gebr. Kemper, 


Warschau, Dluga-Strasse Nr. 5. (11 


RNeſtaurant Benndorf. 
Heule . abt morgen N. Montag 
etzte 


CONeERTE 


des ruſſiſchen Sünger⸗Chores. 
Sonntag: Beneſiz für 
Fräulein Apollonia. 
Montag: Abſchieds⸗Beneſiz für 
—> Fräulein Willy. 


Kodzer 
Alännergefang-Verein. 


Dounerſtag, den 21. Februar 1889: 
Abends 8 ½ Uhr: 


General: 


Verſaunlung 


im Vereinslokal. 
Tagesordnung: 
1. Rechenſchaftsbericht; 
2. Wahl der Vorſtände. 
Anträge ſeitens der Mitglieder zur 
Tagesordnung ſind bis zum 10. Februar 
beim Vorſtande einzureichen. (4—1 


Der Vorſtand. 
Die Direktion des Creditvereins 
der Fladt Lodz 


bringt gemäß $ 22 des Vereinsſtatu ts hier⸗ 
mit zur allgemeinen Kenntniß, daß auf fols 
gendes Immobilium Anleihe verlangt wurde: 

Nr. 45, Zachodnia⸗ Straße, den Joel 
und Rifka Szatan'ſchen Eheleuten gehöriges 
Eigenthum, d. i. Anleihe in der Höhe von 
6000 Rs. 

Alle Einwendungen gegen Ertheilung 
der verlangten Anleihe wollen die Vereins⸗ 
mitglieder im Laufe von 14 Tagen vom Tage 
der gedruckten Bekanntmachung vorlegen. 

Lodz, den 14. (26.) Januar 1889. 
Für den Präſes Direktor: R. Finster. 
Der Director des Bureaus: A. Rosicki. 

OB BABJEHIE. 

Maructparp Top. ‚loasu chu 
ob ABAerb, uro 20 Hugapn (1 Dep- 
paß) 1889˙ ronu B 10 yacoBb Au 
Ha IA0lTaAu HOBATUO PEIHKA BD Top. 
Jolsn, öygerb npogagarpen Ch UA 6- (3—1 
AuaHbIXb , TOPrOBb (in plus) AAA: 

Moe HMYIIECTBO npomuͤnhaMjͤ maro Ho 
N 522, no Ilerxpoxoncnol yaunB Br 
Top. Aoxan, Mopuna Mepna, cocro- 


e Piassava-Desen 


non MännnkI, onnennoe BB 21 pyö. 3,1) find wieder borräthig bei 


85 bon. u apecronannaro ha mo-| RUDOLF ZIEGLER: 


moaHeRie. yucaamelich 3a HuMb. Ka- 
seno HEAOHMEH, COTAACHo 'OTHO- | Mechjel, berfchiedeue Schuldfcheine 


weni BepyloBckoß Tamomisı, OT 
18 Loan 1888 r. 3a N 1587. 91285 i bare are) 

erne richt! 
Top. dogss, 12 Husapa 1889. Lodz eee Agen Kue 3 Ich 
Zum ſofortigen Antritt wird ein tüchtiger ri 


Desfeeige aller Arten Bittf 
Maihinen-Druder 


und Kaſſationsklagen und vertheidige wichtigere 
der das mehrfarbige Drucken gut verſteht, 


Criminal⸗Proceſſe in den höheren Inſtanzen. 
Rechtsanwalt Leon Pesches, 
geſucht. 
Gefl. Offerten unter „Drucket“ an die 
Exped. d. Bl. erbeten. (3—1 


Petrikauer⸗Straße, Haus „Hotel Bent 
Stärke „Lozowatka“ 

Abreiſehalber iſt ein in gutem Zuſtande 

befindlicher N 

F fü 90 ge 


Mais-Stärke) 
für einen 58 120 zu verkaufen. 


4-1), Concerthaus. 


Dienstag, den 5. Februar 1889: 


Nikita - Concert. 


Billetverkauf in der Buchhandlung R. Schatke 


Das Aelteſtenamt der 


Tischler Junung 


zu 
erſucht ſämmtliche Fend Mitmeiſter, zu 
der am Montag, den 28. Januar 1889, 
Nachmittags 3 Uhr ſtattfindenden 


Quartal⸗Sitzung 
und Aelteſten⸗Wahl 


ſich recht zahlreich einzufinden. An 


Ein tüchtiger Koch, 


der in großen Privathäuſern zu Warſchau 
thätig war, wird hier durch dle Carnevalzeſt 
verbleiben und ſucht für mäßiges Honorar 
Beſchäftigung bei Bällen, Hochzeiten und 
Tanzabenden. Derſelbe iſt in der Kochkunſt 
auf das Beſte dewandert. Näheres zu er⸗ 
fragen in der Reſtauration des Herru 
Wilezynski, am Neuen Ning, neben der 


Niederlage des Herrn K. Meyer, 6—1 


iſt die beſte und ſparſamſte von 
Zu haben in größeren Handlungen, 
welche Stärkemehl verkaufen. (25 — 22 


Ecke der Petrikauer⸗Straße und Meyer's $ 

Paſſage, 1. Stock, über der Conditorei von Aceiſe⸗Jormulare 

3—1) G. Reymond. zu haben bei L.. en 
eHBYpOn. Schnellpressen von pold 


und jcou beriertigte Executionsbeſehle 


0 
(aus d. Fabrik Bar. Wrangiel in Kozowatka): 


\ 
| 


— 


